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„Die Erziehung der deutſchen Jugend“ iſt ur⸗ 
ſprünglich in dem diesjährigen Januar- und Februar⸗ 
heft der „Deutſchen Rundſchau“ erſchienen. 

Der Verfaſſer dankt es der Größe des Gegen— 
ſtandes, daß ſeine Arbeit nicht gleichgültig auf- 
genommen wurde. Deshalb übergibt er ſie der 
Oeffentlichkeit nunmehr in ſelbſtändiger und ge— 
ſchloſſener Form. 

Der Inhalt wird in ſeinen einzelnen Punkten 
einer ſehr verſchiedenen Würdigung begegnen. Aber 
ſelbſt wenn ein unfehlbarer Geiſt herniederſtiege und 
mit Engelszungen über die Erziehung unſerer Jugend 
redete: er würde doch auf Widerſpruch ſtoßen. 

Manche der Einwendungen, welche dem Ver— 
faſſer entgegengehalten werden können, hat letzterer 
ſelbſt erhoben, geprüft und verworfen. In dieſen 
Fällen ſtand nur die Wahl zwiſchen zwei, vielleicht 
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noch mehr Uebeln, und durch Aufgeben der ur: 
ſprünglichen Anſicht wäre ein größeres für ein 
kleineres geſetzt worden. 

Es haben Viele wohlthuend empfunden und in 
Zuſchriften zum Ausdruck gebracht, daß ein Zug des 
Unmittelbaren und Ungekünſtelten durch das Ganze 
der Betrachtung wehe. Schon dadurch fühlt ſich 
der Verfaſſer belohnt; mehr noch durch die Zuverſicht, 
daß ſeinen Ideen die Stunde der Verwirklichung 
ſchlagen werde. 

Drei Freunde haben dem Verfaſſer nach Boll- 
endung des Entwurfs mit Rath und Urtheil zur Seite 
geſtanden: ein ſchweizer Philoſoph, ein preußiſcher 
höherer Militär und ein deutſcher Forſchungsreiſender. 
Dieſen Männern von Herzen zu danken, bleibt auch 
dann noch eine Freude, wenn deren Namen nicht 
genannt werden dürfen. 

Berlin, 13. Februar 1890. 


Paul Güßfeldt. 
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Es iſt in der jüngſten Zeit viel über Erziehung, 
mehr noch über Unterricht in den Schulen, geſchrieben 
worden; und zwar meiſt von Leuten, denen die Sache 
am Herzen lag, und die nicht anders konnten, als 
ihrer Ueberzeugung Ausdruck geben. Auch iſt dieſen 
aufrichtigen Männern von der Gegenpartei, welche 
ihren Beſitzſtand nicht unerheblich bedroht ſieht, ge— 
antwortet worden. Mit anderen Worten: es ſind 
Vorpoſtengefechte entbrannt, und eine große Schlacht 
iſt im Anzuge, — eine von jenen Schlachten, deren 
Ausgang unſerer Nation für lange Zeiten ſeinen 
Stempel aufdrücken wird; eine Schlacht, welche in 
ihren bleibenden Folgen weiter greifen wird, als 
der ſociale Parteikampf: weil bei ihr das Wohl 
aller Parteien zur Entſcheidung kommt. 
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Zwar ſind zunächſt die mittleren und oberen 
Schichten der Nation im erſten Treffen; denn bei 
ihnen gelangen die Nachwirkungen der Erziehung 
und des Unterrichts im ſpäteren Leben kräftiger 
zum Ausdruck, als bei den unteren. Aber ſoweit 
die Wohlfahrt des Leibes und des Gemüthes ins 
Spiel kommt, hat auch die große Maſſe der Be- 
völkerung ein Lebensintereſſe an den hier behandelten 
Fragen. Die Parteien ſind anders geſtaltet, als 
die des ſocialdemokratiſchen Kampfes: es ſteht nicht 
Oben gegen Unten, ſondern ein ſenkrechter Schnitt 
ſcheidet die Bevölkerung in ein Hüben und Drüben; 
und jede ihrer Schichten liefert jeder der beiden 
Parteien Kämpfer. Denn Alle, vom Thron bis 
zur Hütte, ſo weit der Kinderſegen reicht, ſind in 
Einem Punkte Eins, und eben dadurch Uneins: 
daß wir heilige Pflichten gegen die Kinder 
haben, und daß es verſchiedene Wege zur 
Einlöſung dieſer Pflichten gibt. 

Auch mir ſchwebt ein ſolcher Weg in Umriſſen 


18 


vor; er ſteigt auf, verliert ſich aber in einer roſigen 
Wolke, und über dieſer ſteht die Antwort auf die 
Frage: Wie macht man aus glücklichen Kindern 
glückliche Männer; Männer, die in den Rahmen 
eines idealen Staatsweſens hineinpaſſen? 

Solche Männer gibt es nicht, noch gibt es 
ſolche Staatsweſen. Zwiſchen der Wirklichkeit und 
dem Ideal lagert die roſige Wolke; nur das Auge 
des Dichters vermag ſie zu durchdringen. Aber bis 
zu ihr iſt der Weg allen Denkenden frei gegeben. 
Ihn will ich hier wandeln, mit nichts ausgerüſtet 
als mit einer Erfahrung, welche die Güter des 
Lebens auf ihren Werth hat prüfen dürfen, und 
mit dem Wunſche, zur Wohlfahrt meines Landes 
beizutragen. 

Der Gegenſtand iſt viel zu ernſt, als daß er 
eine gehäſſige Behandlung vertrüge. Dem Autor 
liegt ſie fern; er bittet, daß es ebenſo bei dem 
Leſer ſei. Es ſoll vor Allem Niemand auftreten 


und ſagen: das Recht, über Jugenderziehung zu 
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ſprechen, ſtehe nur bei Denen, welche berufsmäßig 
damit zu thun haben. Das Recht ſteht bei Allen, 
die viel erlebt und viel gedacht haben; die Er- 
ziehung iſt ein Stück des Lebens, und das Leben 
gehört Allen. 

Ich ſpreche weniger zu den Lehrern als zu den 
Eltern, die weit mehr bei der Frage der Jugend- 
erziehung intereſſirt ſind, als jene. Die Schüler 
wechſeln ſtetig für den Lehrer, aber die Kinder 
bleiben den Eltern für alle Zeit. Was iſt dem 
Lehrer ein mißrathener Schüler? Ein Gegenſtand 
vorübergehenden Zornes oder Mißbehagens. Was 
iſt den Eltern ein mißrathenes Kind? Ein Wurm, 
der dauernd am Herzen nagt. | 

Es iſt hier nur von der Erziehung der männ⸗ 
lichen Jugend die Rede, und auch dabei tritt noch 
eine Beſchränkung auf die Jugend der mittleren und 
oberen Geſellſchaftsclaſſen ein: alſo derjenigen Claſſen, 
von deren Verhalten und Beſchaffenheit das Wohlſein 
der unteren Claſſen weſentlich beeinflußt wird — 
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und damit das Wohlſein des ganzen Staates. Eine 
Anwendung der aufgeftellten Principien auf die Ele⸗ 
mentarſchulen iſt unterlaſſen worden; richtig gehand— 
habt, würde dieſelbe dem Unglück der Halbbildung 


und ihrer Opfer entgegenwirken. 


II: 

Den Schwerpunkt des Aufſatzes bildet die 
Erziehung des Knaben; aber zum tieferen 
Verſtändniß ſollen auch einige weſentliche Punkte 
aus der Erziehung des Kindes hervorgehoben 
werden. Sie ſind aphoriſtiſch, bei dem Nachdenken 
über das eigentliche Thema, aufgeſprungen und er— 
heben keinen Anſpruch auf Geſchloſſenheit. Auch 
bleibt für jeden Mann, welcher über Kindererziehung 
ſpricht, ein großes Myſterium beſtehen: die Mutter- 
liebe. Vor ihrem geheimnißvollen Wirken muß 
der Verſtand der Verſtändigen ſich beugen, wie vor 
einem Wunder. Dieſer Hinweis wird es erklären, 
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daß der mächtigſte und herrlichſte Einfluß auf das 
Kind, der Einfluß der Mutterliebe, im Folgenden 
unerörtert geblieben iſt. Man kann eben nur 
ſagen, was ſich in Worte faſſen läßt. 

Itndeſſen wer ſeine Kindheit nicht vergeſſen hat; 
wer ſich erinnert, was Alles in dem kleinen Herzen 
vorgegangen iſt; wie ſich die Welt in dieſem flecken⸗ 
loſen Spiegel geſpiegelt hat; wie mächtig ſie 
aufſproſſen jene erſten Keime einer unbeſtimmten 
Sehnſucht nach dem „lieben Gott“; wie die Un— 
gerechtigkeit Erwachſener die erſten Empfindungen 
von Schmach und Gram wachrief; wie Einſam— 
keit zum erſten Male als Tröſterin des ſtillen Leids 
erſchien; wie frei von Vorurtheil und Selbſtbetrug 
das Denken, wie lebhaft das Streben zum Guten 
war und wie ſo gänzlich unverſtanden dieſe zarte 
Schöpfung oft blieb; — wer Alles dies ſo klar und 
ſo nahe erſchaut, als wären Jahre nur ein Tag: 
der darf über gewiſſe Seiten der Kindererziehung 
doch vielleicht das Wort ergreifen. Nie wird er es 
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thun, ohne mit pietätvoller Dankbarkeit der Liebe 
und Sorge zu gedenken, welche ihm von den Eltern 
zu Theil wurde. 

Jedes Kind iſt ein Original; erſt allmählich 
entwickelt ſich daraus der Schablonenmenſch. Die 
Welt der Erwachſenen liegt ihm fern; aber leider 
iſt auch das Umgekehrte oft der Fall. Es wäre 
durchaus falſch, in Kindern nur kleine Engel ſehen 
zu wollen, und ich weiß recht gut, daß viele 
aus vulgärem Stoff und voller Ungezogenheit ſind; 
daß dieſen eine Züchtigung zu rechter Zeit ſo wohl— 
thätig und nothwendig iſt, wie ausgibiger Regen 
dem dürren Feld. Aber ich trete auf die Seite der 
Kinder, weil ſie wehrlos ſind und oft ungerecht 
behandelt werden, und möchte betonen, daß ihr 
Verhalten, beſonders ihr ſchlechtes, meiſt das Spiegel— 
bild der ihnen zugefügten Behandlung iſt. 

Das Unrecht, welches den Kindern vornehmlich 
angethan wird, beſteht darin, daß man ſie nicht 
verſteht; ihnen etwas zumuthet, was ihrem Sinn 


8 


für Recht widerſpricht; ihnen etwas ſagt, was vor 
ihrer unerbittlichen Logik nicht Stand hält. Das 
zeigt das Kind durch ſein Verhalten, und nun 
wird es ungezogen genannt; darüber verbittert: 
wird es noch ungezogener, und alsbald geſtraft. 
Nach abgebüßter Strafe kommt dann die letzte 
moraliſche Erniedrigung in Form der Frage: Willſt 
du es auch nie wieder thun? Das verſpricht das 
Kind, aber ſo zaghaft und ſo gebrochen, wie die 
Braut, welche eine ferne Liebe im Herzen trägt, 
und einem ungeliebten Manne vor dem Altar ewige 
Treue verſprechen muß. 

Wenn ich als Kind einem fremden Erwachſenen, 
der mir mißfiel, die Hand geben ſollte, ſo pflegte 
ich kurzen Proceß zu machen und fing an zu weinen. 
Was war das Anderes als die Anwendung der 
Lebensregel: „Doch härte nicht die Hand durch die 
Berührung mit jedem neugeheckten Bruder“; — nur 
mit dem Unterſchiede, daß der Mann, der die 
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Lebensregel befolgt, fi) Reſpect erwirbt, während 
der preisgegebene Wille des Kindes ſich in Thrä— 
nen umſetzt. 

Da ſagen dann die geſtrengen Herren Erzieher, 
die gar nicht wiſſen, wie abſtoßend oft ihr Weſen 
auf Kinder wirkt, wie viel Selbſtüberwindung ſie 
dieſen im täglichen Verkehr auferlegen: Kinder müſſen 
in erſter Linie gehorchen lernen. Nein! Kinder 
müſſen in erſter Linie gerecht behandelt 
werden. Ihr Wille ſoll nicht gebrochen, ſondern 
entwickelt werden; ſie ſind weder ein unterhaltendes 
Spielzeug für die Launen Erwachſener, noch ein 
Gegenſtand für die Bethätigung jenes deſpotiſchen 
Hanges, welcher dem Menſchen eingewurzelt iſt, 
und dem der Stärkere ſo gern folgt, wenn er den 
Schwächeren vor ſich hat. Erwachſene darf man für 
ſchlecht halten, Kinder nicht; denn nur ſelten wird 
der Menſch mit der Freude am Schlechten geboren. 
Er iſt urſprünglich nicht ſchlecht, er wird es, und 
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die Anſtifterin dazu iſt die Noth in jeder Form. 
Eben darum ruft Marquis Poſa dem König Philipp 
zu: „Und das ſchmerzt mich! denn ſie waren gut!“ 


III. 

Man ſoll die Kinder achten, nicht gering von 
ihnen denken; man ſoll über ihrer Hilfloſigkeit in 
materiellen Dingen nicht vergeſſen, daß ſie lebhafter 
empfindende, conſequenter denkende Weſen, als wir 
ſelbſt ſind; daß jede ungerechte Behandlung ihre 
Seele, deren Spiegel das Kinderauge iſt, zuſammen⸗ 
ſchnürt und den jungen Geſchöpfen das Daſein ver- 
gällt. Ihrem kindlichen Verhalten ſetzen die Er⸗ 
wachſenen nur zu oft ein kindiſches entgegen. In 
den Fragen des Kindes liegt faſt immer ein heiliger 
Ernſt, ein erſter Anſatz des Strebens nach der 
Löſung des Welträthſels. 

Deshalb ſoll man, wenn Kinder ernſt fragen, 
ernſt bleiben; ſie nicht abſpeiſen mit einer Brutalität 


wie etwa: „Dummer Junge, das verſtehſt Du nicht.“ 
Man ſoll mit ihnen aus heller Kehle lachen, wenn 
ihre Fragen lachend vorgebracht ſind und wenn das 
Lachen gerechtfertigt iſt. Iſt es das nicht, ſo genügt 
ein ſanfter Druck, welcher die Frage zu der paſſenden 
Stimmung hinüberleitet. Das rechte Maß der Dinge 
erhalten Kinder ganz von ſelbſt dadurch, daß man 
ernſte Dinge ernſt, heitere heiter mit ihnen behandelt. 

Noch kaum der zehnte Theil der Fragen, welche 
das Kind ſtellt, läßt ſich dem Kern nach beant— 
worten; aber die Antwort kann immer ſo beſchaffen 
ſein, daß die innere Unruhe, dieſe nothwendige 
Begleiterin jeder unbeantworteten Frage, ſtatt er— 
höht zu werden, gemindert wird. In dem Maße, 
als Kinder Zutrauen haben, find fie dem Troſte zu= 
gänglich, und der muß an die Stelle treten, wenn 
die Antwort unzulänglich wird. Dann darf das 
Kind durch den Hinweis getröſtet werden, daß noch 
ein langes Leben vor ihm liege, daß es an jedem 
Tage etwas Neues hinzulernen werde, und daß der 
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liebe Gott nicht gewollt habe, daß Kinder Alles an 
einem Tage erlernen; aber wenn das Kind von 
Tag zu Tage etwas hinzulerne, ſo werde einmal 
der Tag kommen, wo es ſich die Antwort auf ſeine 
Frage ſelbſt werde geben können. 

Man muß aber nicht zu abſtract ſein, ſondern 
womöglich Gleichniſſe zu finden wiſſen, ſo eindrucks⸗ 
voll und faßlich, wie etwa das neue Teſtament ſie 
bietet. Man könnte z. B. dem Kinde einen mit 
Früchten beladenen Apfelbaum zeigen; es von nie⸗ 
derem Zweige einen Apfel für ſich brechen laſſen, 
und ihm dann ſagen: alle Aepfel dieſes Baumes 
könne es heute doch nicht eſſen; und gerade ſo ſei 
es mit den Dingen, die es heut zu wiſſen wünſche; 
und gerade das, was es eben gefragt habe, das ſei 
der Apfel dort oben, ganz hoch an weitvorgeſtreckter 
Zweigesſpitze; den könne man nicht ſo brechen, wie 
den eben verſpeiſten; das erfordere Leitern und 
Stangen; die müßte es ſich erſt verſchaffen; und 
dazu gehöre Zeit und Aelterwerden. 
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Wer dagegen Kindern unſinnige Antworten gibt, 
über die ſie nun im Stillen vergeblich ſich abmühen, 
und deren Sinn ſie nicht zu finden vermögen, weil 
kein Sinn darinnen iſt: der begeht eine gemeine 
Handlung; desgleichen, wer ſchreckhafte Phantaſie— 
gebilde dem Kinde vorzaubert; von Kirchhöfen, Grä— 
bern und Geſpenſtern ſpricht, und die Mitternacht 
als eine Geiſterſtunde ſchildert. Ein ſenſitives Kind 
kann dadurch in ſeiner geiſtigen und körperlichen 
Geſundheit ernſtlich bedroht werden, und ſelbſt 
das minder beeinflußbare wird ein gewiſſes Schau- 
dern empfinden, wenn es bei aufziehender Nacht 
allein gelaſſen iſt. Es gibt Kinder, welche den 
Nachwirkungen ſolcher Eindrücke ihr ganzes Leben 
lang unterworfen bleiben. Ein düſter religiöſer 
Fanatismus, oder — in Folge von Reaction — 
ein niedrig gearteter Atheismus kann dadurch an⸗ 
gebahnt werden. 

Ganz anders wirken ſchöne Märchen ein, erzählt 
von der Mutter oder ſonſt einem Aelteren, welchen 
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die Kinder lieb haben, auf den jte losſpringen, wenn 
er erſcheint, den ſie feſthalten, auf den Stuhl ziehen 
und nun nicht eher zur Ruhe kommen laſſen, als bis 
er anfängt: „Es war einmal...” Da nimmt 
dann die böſe Hexe eine ganz andere Stelle in der 
Phantaſie des Kindes ein, als das Geſpenſt, das in 
ein weißes Laken gehüllt auf dem Grabe ſteht, 
wenn die Thurmuhr Mitternacht ſchlägt. Denn 
zu der böſen Hexe gehört die gute Fee, die wohl 
hier und da, zur größten Beklemmung der Kleinen, 
unterliegt, aber ſchließlich doch triumphirt. 

So ſtellt denn ein ſolches Märchen in greif— 
barer Form den ewigen Kampf dar, welcher das 
Erbtheil der Menſchheit iſt: den Kampf zwiſchen Gut 
und Böſe, und legt in das junge Kinderherz den 
ſchönen Glauben, daß das Gute doch ſtärker iſt als 
das Böſe; daß, wer nur immer feſthält an Jenem, 
Dieſes nicht zu fürchten braucht. Dann blickt das 
Kind hoffnungsfreudig in die Zukunft ſeines unbe⸗ 
grenzt ſcheinenden Lebens und denkt: wenn ich erſt 
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groß bin, jo will ich es machen wie die gute Fee. 
Die erſten Begriffe von Tugend und Laſter dämmern 
in ihm auf; es iſt eine Morgenröthe, die zum 
lichten Tage ſtrebt; weh dem, der dieſen reinen 
Himmel böswillig durch Wolken trübt. 


IV. 

In einem Aufſatz, bezeichnet „Aus dem Hoch— 
gebirge“ („Deutſche Rundſchau“, October und No— 
vember 1888) ſchrieb ich einmal: „Den lieblichſten 
Ausdruck erfährt das rauhe, aber ſonnendurch— 
leuchtete Klima des Engadin in dem prangenden 
Farbenſpiel der Gartenblumen und Topfgewächſe, 
deren Gedeihen den Stolz und die Freude gar 
mancher Hausfrau ausmacht. Die liebevolle Hand 
des Menſchen hält hier fern, was kalte Nächte oder 
plötzlich eintretende Tagesfröſte ſchaden könnten; 
ſorgt aber dafür, daß den blühenden Pflanzen- 
kindern alle Wohlthaten einer Sonne zu Theil 
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werden, welche nur durch dünne Luftſchichten von 
dem Boden des Hochthals getrennt wird. Hätten 
es doch die jungen Menſchenkinder auch ſo 
gut, daß man ihnen nur das Schädliche fernhielte 
und das Gute ohne Eingriffe auf ſie wirken ließe.“ 

Der letzte Satz floß mir in die Feder, ich 
weiß ſelbſt nicht wie? Hier iſt er an ſeinem 
rechten Platze: ein Beweis, wie einheitlich das 
Dichten und Trachten des Menſchen bleibt, auch 
wenn die Gegenſtände ſeiner Beſchäftigung noch ſo 
heterogen ſind. In dem Fernhalten des 
Schädlichen, nicht in dem naturwidrigen Ver⸗ 
ſuch, Gutes zu erzeugen, liegt die ganze Weis⸗ 
heit der Kindererziehung. 

Eine Roſe ſo gut wie eine Brennneſſel läßt 
ſich durch richtig angewandte Sorgfalt zu ſchönerer 
Entwicklung bringen, als ohne ſolche. Aber keine 
erdenkliche Sorgfalt kann es dahin bringen, daß 
aus der Roſe eine Neſſel wird und umgekehrt. 
Wir können Keime entwickeln und vernichten, aber 
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niemals ſchaffen. Und warum ſollen denn alle 
Kinder den Roſen gleichen? Die Neſſel iſt ja auch 
ein Glied in der entzückenden Mannigfaltigkeit der 
Natur. Alſo freuen wir uns doch, wenn der große 
Gottesgarten unſerer Kinder recht mannigfach zu— 
ſammengeſetzt iſt; wenn Lilien, Wegetritt, Stief- 
mütterchen, Immortellen und rother Mohn unter 
dem Himmelszelt aufſprießen. 

Sorgen wir nur dafür, daß es unſerm Garten 
weder an fruchtbarer Erde noch an Waſſer gebricht; 
beſchneiden wir ſchädliche Wucherungen, aber nehmen 
wir die ſchöne zarte Pflanze nicht alle Augenblicke 
aus dem Boden, um ihre Blätter an unſerm 
Schreibtiſch zu putzen, die Zweige aufzubinden und 
zu meſſen, wie groß ſie bereits ſind. 

Zu weit ſollen Vergleiche nicht ausgeſponnen 
werden; indeſſen wenn blühende Kräuter in den 
Garten gehören, ſo gehören Kinder in die Kinder— 
ſtube. Das iſt ſo wahr, daß eine Wiederholung 
des häufiger angeführten, als befolgten a ſich 


Güßfeldt, Erziehung. 


1 


immer wieder zum Verdienſt geſtaltet. Nur muß 
der Begriff der Kinderſtube richtig gefaßt werden, 
als das eigene Reich der Kinder, gewiſſer⸗ 
maßen als ein Enclave in dem Reiche der Er— 
wachſenen. Nicht die vier Pfähle beſtimmen die 
Kinderſtube; dann wäre ſie freilich das, was ſie 
nicht ſein ſoll: Ein Käfig. Nein! Der Wald 
und die Flur, der Garten und der Hof gehören den 
Kindern. Nur die armen, bejammernswerthen 
Stadtkinder haben oft nichts als Straße und Platz. 

Die Kinderſtube allein ermöglicht die freie 
Entwicklung der guten Keime und das Fernhalten 
ſchlechter Einflüſſe; beſonders derer, welche von ge— 
wiſſenloſen Erwachſenen ausgehen. Denn ſchlechte 
Einflüſſe entwickeln die ſchlechten Keime. | 

In erſter Linie lernen die Kinder hier, einander 
ſelbſtändig gegenüberzutreten. So lange ſie ſich in 
der Gegenwart Erwachſener befinden, ſtehen ſie 
unter dem bewußten oder unbewußten Einfluß 
dieſer. Sie gleichen dem Schwimmer an der Leine; 


auch nicht angeſpannt, iſt dieſe doch da; fie gibt 
Sicherheit auf Koſten der Freiheit und der aus— 
ſchließlich eigenen Verantwortung. Welch' anderes 
Gefühl, wenn man zum erſten Male ganz frei im 
tiefen Waſſer ſchwimmt! Zuerſt Beklommenheit, 
und dann das ſtolze Gefühl einer durch eigenes 
Thun errungenen Selbſtändigkeit! 

Ein ähnliches Gefühl erweckt die Kinderſtube. 
Hier ſind die Kinder auf ſich allein geſtellt; hier 
treten ſie einander als gleichberechtigte Weſen gegen— 
über; hier gibt es keinen deus ex machina in 
Geſtalt eines Erwachſenen, der einen entbrannten 
Streit willkürlich beilegt; hier kann die Selbſt— 
ſtändigkeit nicht in Conflict mit dem Gehorſam 
treten, weil Niemand da iſt, dem Gehorſam ge— 
leiſtet werden müßte. Die Kinderſtube allein kann 
dem Worte Rechnung tragen, daß der Knabe der 
Vater des Mannes iſt; und der Mann ſoll ſelbſt⸗ 
ſtändig ſein. Nur in dem gegenſeitigen Verkehr 
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erhält der Begriff des Widerſtandes eine Be⸗ 
rechtigung, kann Widerſtand zum Siege führen. 
Das iſt einer der Keime, welche in dem Kinde 
durch die Kinderſtube entwickelt werden und ſpäteren 
muthigen Handlungen den Boden bereiten. Ein 
anderer iſt die Fähigkeit, allein zu ſein und ſich 
zu beſchäftigen. So lange Kinder mit Erwachſenen 
in demſelben Zimmer zuſammen ſind, findet ein 
ewiges Zurückgreifen auf dieſe ſtatt. Das Kind, 
unluſtig ſeinen Willen zu bethätigen, um zu einer 
paſſenden Beſchäftigung zu gelangen, wird ſpielerig 
und läſtig, will bald dieſes, bald jenes, empfindet 
Langeweile und ſtellt in dieſem unliebenswürdigen 
Zuſtande nun wirklich dumme Fragen, welche eine 
Zurechtweiſung verdienen. Ein Kind frühzeitig 
dahin bringen, daß es der Langeweile entgeht, iſt 
eine der größten Wohlthaten, die man ihm er⸗ 
weiſen kann. Denn Langeweile iſt der Quell vieler 
Uebel des ſpäteren Lebens, im Beſonderen der Ver⸗ 
ſchwendung und des Mangels an Selbſtbewußt⸗ 
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fein; fie untergräbt die Selbſtändigkeit dadurch, 
daß ſie in Geſelligkeit treibt, d. h. in die Ab— 
hängigkeit von anderen Menſchen. Wer dagegen 
Langeweile nicht kennt, der geht einher wie ein 
König und macht ſein dürftiges Heim zu einem Palaſt. 


V. 

Unter dem Vorwande, daß Kinder ſich früh— 
zeitig an den Anblick und den Verkehr mit Er- 
wachſenen gewöhnen ſollen, damit ſie nicht 
menſchenſcheu werden, unter dieſem Vorwande 
werden ſie nicht ungern von den Eltern bei Be— 
ſuchsempfängen herbeigerufen. Der wahre Grund 
liegt aber meiſt in der Eitelkeit der Eltern, welche in 
ihren Kindern etwas Beſonderes ſehen: die fremden 
Beſucher ſollen ſich durch Augenſchein davon über— 
zeugen. Bei ſolchen Gelegenheiten pflegen dann 
den Eltern, beſonders der Mutter, Schmeicheleien 
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in der Form geſagt zu werden, daß alles Mögliche 
an den Kindern gelobt wird. Das heißt doch, 
letzteren geiſtige Zuckerplätzchen geben, welche mit 
einem ſchädlichen Stoff gefärbt ſind. 

Etwas Anderes iſt es, wenn Kinder zuweilen 
mit Erwachſenen zuſammenkommen, die den Eltern 
ſehr nahe ſtehen und den Kindern vielleicht Tiebe- 
volle Berather für das ganze Leben werden. Da 
bleibt der ſchlechte Einfluß ganz von ſelbſt aus⸗ 
geſchloſſen, und an die Stelle des grundloſen Lobes 
tritt harmloſe Heiterkeit oder freundliches Belehren 
durch Frage und Antwort. 

Die gerechte Behandlung der Kinder zwingt zu⸗ 
weilen zur Strafe. In erſter Linie muß jede wirf- 
liche Impertinenz, d. h. ein mit Schmähungen 
oder Fratzen irgend welcher Art verbundener Wider— 
ſtand gegen ein gerechtes Verlangen des Erwachſenen 
geſtraft werden. Das geſchieht am beſten durch 
körperliche Züchtigung, als den ſinnfälligſten Aus⸗ 
druck der höheren Macht; aber nicht durch Hunger 
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noch Haft, die in dem Kinde den Keim der Tücke 
zeitigen. 

Man ſoll überhaupt keine Strafen verhängen, 
welche ihrer Natur nach ſchleichend ſind, die den 
negativen Charakter einer Entziehung haben und 
ſich über eine größere Zeitdauer erſtrecken. Ver— 
gehen und Strafe ſollen in dem Verhältniß von 
„Schlag auf Schlag“ ſtehen, und eine zu rechter 
Zeit und mit Ueberzeugung verabfolgte Ohrfeige iſt 
ſchon für manches Kind ein Grundſtein ſpäteren 
Glücks geworden. Unſere Scheu vor Zuerkennung 
körperlicher Züchtigung, die auch ſo verhängnißvoll 
für unſere Geſetzgebung geworden iſt, weil ſie ſchönen 
Reden über Menſchenwürde Vorſchub leiſtete, iſt 
weder beim Kinde angebracht noch bei dem Miſſe— 
thäter, der ja eben dadurch einer iſt, daß er ſich 
der Menſchenwürde begab. Der falſche Philanthrop 
gleicht dem Chirurgen, welcher das Meſſer verſchmäht. 

Der Bruch des Gehorſams in dem Falle, wo 
das Kind durch Ausführung des Befehls eine Un— 
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gerechtigkeit zu erleiden meint, iſt keine Impertinenz; 
und wenn Strafe erfolgt, ſo läßt das Kind dieſelbe 
über ſich ergehen, vielleicht ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen, im Stillen blutige Thränen weinend. Dem 
Kinde erſcheint der Auftrag, etwas zu thun, was 
ihm unangenehm iſt, ſelten als eine Ungerechtigkeit; 
es weiß ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen unangenehm 
und ungerecht. 

In dem widerſetzlichen Verhalten gegen Er⸗ 
wachſene liegt oft nichts als irregeleitete Energie; 
ſelbſt das impertinente Kind bedarf eines gewiſſen 
Muthes zur Handlung. Ganz anders das verlogene 
Kind; denn Lüge iſt der Schild der Feigheit, gegen 
die wenig auszurichten iſt. Ein ſolches Kind mag 
im ſpäteren Leben eines gewiſſen äußeren Wohl⸗ 
ergehens theilhaftig werden; aber in allen Früchten, 
welche dieſes ihm gibt, lebt der Wurm der Schmach. 


VI. 

Wenn nun Furcht die Mutter der Lüge iſt, ſo 
muß ſchon aus dieſem Grunde darauf hingearbeitet 
werden, daß das Kind nicht durch falſches, ent— 
weder ungerechtes oder grauſames Verhalten der 
Erwachſenen in Furcht verſetzt werde. Wohl aber 
ſoll Ehrfurcht der Boden ſein, auf welchem ſich 
die Beziehungen des Kindes zu Eltern und Erziehern 
aufbauen. Leider werden auf dieſen Boden viele 
Steine geworfen, wenn das Kind leichtſinniger Weiſe 
mit unwürdigen Erwachſenen in Berührung ge: 
bracht wird, die weder ſeine Eltern, noch ſeine 
Pfleger, noch ſeine Erzieher ſind; und ſo erſcheint 
auch hier die Kinderſtube als eine Stätte der Wohl- 
fahrt für das Kind. 

Wo Ehrfurcht vorhanden iſt, da ſtellt ſich 
Gehorſam von ſelbſt ein. Kindliche Ehrfurcht 
iſt die mit Dankbarkeit verwobene Anerkennung, 
daß der Erwachſene Macht überhaupt, im Be— 
ſonderen über das Kind beſitzt; und das feſte Zu— 
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trauen, daß er dieſe Macht nie anders, als zum 
Beſten des Kindes ausübt. Sache der Eltern und 
Erzieher iſt es, Ehrfurcht in dem Kinde zu er⸗ 
zeugen; Sache des Kindes iſt es, Gehorſam zu 
üben, welcher nun gefordert werden darf. Das Kind, 
dem es zwar nicht an Erfahrungen überhaupt ge⸗ 
bricht, wohl aber an den Erfahrungen desjenigen 
Lebens, in welches es ſpäter eintreten ſoll, kann 
nicht wiſſen, was ihm gut, was ſchädlich iſt. Es 
muß ſich ohne andere Kritik, als die, welche der 
Gerechtigkeitsſinn ihm eingibt, dem Vorbereitungs⸗ 
curſus unterziehen; muß lernen, was ihm nicht ge= 
fällt; muß Gewohnheiten annehmen, gegen deren 
Ausübung es ſich anfänglich ſträubt. Der Ver⸗ 
mittler dazu iſt der Gehorſam; die Ehrfurcht be- 
wirkt, daß es gehorſam ſein will; und ſo wird 
Gehorſam das Ziel ſeines Willens, nicht deſſen 
Geißel. 

Die leibliche und moraliſche Entwicklung des 
Kindes iſt bei Weitem wichtiger als die intellectuelle. 


— Mo 


Ehrfurcht und Geſundgheit, das jind feine 
beiden koſtbarſten Güter. Es müſſen dem Kinde 
alle diejenigen Gewohnheiten beigebracht werden, 
deren Uebung der Geſundheit zu Gute kommt. 
Denn das Weſen einer Gewohnheit liegt darin, 
daß ihre Unterdrückung Unbehagen erzeugt; und 
wie die Natur uns durch Schmerzen warnt bei 
acuten Störungen, ſo können wir uns ſelbſt durch 
Unbehagen warnen bei Unterlaſſungen heilſamer 
Gewohnheiten. 

Beiſpielsweiſe erſcheint es Kindern anfänglich 
eine höchſt läſtige Zugabe zum Leben, wenn man 
darauf hält, daß ſie ſich jeden Morgen baden, ſich 
vor jeder Mahlzeit die Händchen waſchen und der— 
gleichen mehr. Später können ſie gar nicht anders 
und übertragen dann von ſelbſt die an ihrer Perſon 
geübte Reinlichkeit auf ihre Wäſche, ihre Kleider 
und Alles, was ſie umgibt. Daraus entwickelt ſich 
ganz allgemein der Sinn für Ordnung; d. h. 
dafür, daß jedem Ding ſeine richtige Stelle zu— 
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kommt. Schmutz iſt doch auch nichts Anderes als 
ein Ding an der unrichtigen Stelle. 

Aus der Reinlichkeit entwickelt ſich ferner das 
Bedürfniß nach reiner Luft, der Drang in das 
Freie, in die große Kinderſtube der weiten 
Natur mit ihrem hohen Himmelszelt, Regen, 
Sonne und Wolken, mit den rauſchenden Bäumen, 
den bunten Blumen, dem Waldesdunkel und 
Waldesgrün. Da ſollen ſie ſpielen, Kränze binden, 
in der Erde wühlen und auf den Sang der Vögel 
horchen. Da ſoll man ſie auch ſich ſelbſt überlaſſen 
und ihre Fragen, die nirgendwo andächtiger ſind, 
liebevoll beantworten, oder auf allen Vieren mit 
ihnen herumkriechen und den großen Bären machen 
zu dieſen kleinen. Aber von der Schönheit der 
Natur und anderem natur⸗äſthetiſchen Kram ſoll 
man ihnen nicht reden; denn ihr Schönheitsgebiet 
iſt ein anderes als das unſere. Freude an der 
Natur beſteht in dem beglückenden Zuſammenfaſſen 
von Theilen zu einem Ganzen; die kennt das Kind 
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auch; nur iſt ihm das ſchon ein Ganzes, was uns 
noch ein Theil iſt. Dieſer Theil ſetzt ſich für das 
Kind aus vielen vielen kleinen Theilen zuſammen, 
welche unſerem Intereſſe und dadurch unſerer Wahr— 
nehmung bereits entgehen. Wir ſehen den Eich— 
baum, dem Kinde iſt die aufgeriſſene Borke des 
Stammes bereits eine Welt für ſich. 


VII. 

Kinder ſollen mit nahrhaften, ihrem Ver⸗ 
dauungsvermögen angepaßten Speiſen ernährt 
werden, nicht mit Leckerbiſſen. Die Küche ſoll ein⸗ 
fach, aber voll Abwechſelung ſein, damit nicht Ein⸗ 
tönigkeit die Einfachheit verdränge. Schon aus 
dieſen Gründen ſollten Kinder nicht regelmäßig an 
dem Tiſche der Erwachſenen ſitzen, wo ſie dann 
einerſeit hören müſſen: Nein, das iſt nichts für 
Kinder, das dürfen Kinder nicht eſſen; wo anderer⸗ 
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ſeit ihre Begehrlichkeit häufig gereizt wird, und wo 
ſchließlich doch eine urſprünglich verbotene Frucht für 
ſie abfällt. So werden gleichzeitig zwei niedrige 
Inſtincte in ihnen entwickelt: die Begehrlich— 
keit und, als Folge davon, die Bettelſucht. 
Auf den Eßtiſch der Kinderſtube dagegen werden 
nur Sachen gebracht, die ſämmtlich von den Kindern 
genoſſen werden dürfen, und das Kind iſt der Frage 
überhoben: warum werden die Speiſen auf den 
Tiſch geſtellt, wenn ich ſie nicht eſſen darf? 
Führen dann Familienfeſte, beſonders Ge— 
burtstage, die Kinder an den feſtlich geſchmückten, 
mit Kuchen und Wein beſtellten Tiſch der Eltern, 
ſo geſtaltet ſich die Ausnahme zu einem eindrucks⸗ 
vollen Ereigniß, welches freudig erwartet wird und 
den Familienſinn entwickelt. Auch ein unſchädlicher 
Leckerbiſſen von Zeit zu Zeit als Belohnung oder 
Aufmunterung oder auch nur, damit dem Kinde 
ein unerwartetes Vergnügen bereitet werde, iſt 
etwas vollkommen Exlaubtes; leiblicher Schade 
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wird dadurch nicht angerichtet, und das Leben er— 
hält ein freudiges Ereigniß mehr. Nur die zu 
häufige Wiederholung würde dem Ding die Spitze 
abbrechen. 

So gerechtfertigt nun das Vorenthalten ge— 
wiſſer Speiſen iſt, ſo ungerechtfertigt iſt das Auf— 
zwingen anderer, gegen welche das Kind einen 
inſtinctiven Widerwillen hat. Weil derſelbe un— 
erklärlich iſt, ſo wird er oft als Eigenſinn gedeutet 
und als ſolcher behandelt. Das ſollte nicht ſein; 
zu viel Milde iſt hierbei beſſer als zu viel Strenge. 
Wenn wirklich Eigenſinn vorhanden iſt, ſo wird 
derſelbe mit der Zeit erkannt werden; liegt aber 
angeborener Widerwille vor, ſo iſt es unnatürlich, 
das Kind zur Ueberwindung des Ekels zu zwingen. 

Wie die Ernährung in dem Kinde den Sinn 
für ſchlichte Einfachheit befeſtigen, den Hang 
zum Ueberflüſſigen unterdrücken ſoll, ſo ſoll auch 
Alles, was ſonſt noch für die Exiſtenz erforderlich 
iſt, dieſem Erziehungsprincip angepaßt werden, alſo: 
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Kleider, Wäſche, Schuh- und Spielzeug. Das Kind 
ſoll das Einfache lieben lernen, weil ihm ſo wohl 
dabei iſt. Es iſt ſchon genug, wenn die Bedürfniß⸗ 
loſigkeit des Kindes gegen das Ueberflüſſige 
gerichtet iſt; befeſtigt ſich dieſer Charakterzug in 
ihm, ſo ſichert es ſich einen der ſtärkſten Panzer 
für den Kampf und die Verführungen des ſpäteren 
Lebens. 

Wenn Eltern ihre Kinder aus Eitelkeit über- 
mäßig koſtbar oder gar auffallend kleiden, ſo legen 
ſie in ihnen den Grund zu ſchlechtem Geſchmack, 
zur Eitelkeit und zur Prahlerei anderen Kindern 
gegenüber, in welch' letzteren dann womöglich Neid 
erregt wird. Geradezu grauſam aber iſt es, ein 
Kind, welches bereits die Schule beſucht, zu irgend 
einer Tracht zu zwingen, die den Hohn der übrigen 
Schuljugend herausfordert. 

Im Befonderen ſollte Einfachheit bei der Aus- 
wahl des Spielzeuges maßgebend ſein; denn 
dieſes bildet einen weſentlichen Theil von dem 
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Lebensinhalt des Kindes. Hier wird doppelt ge= 
ſündigt: von der Induſtrie, die Geld verdienen will 
und welcher die Gebrechen der Geſellſchaft ſehr 
wohl bekannt ſind; und von den Erwachſenen, die 
aus geſellſchaftlichen Rückſichten oder aus Furcht, 
gegen Andere zurückzuſtehen, unpaſſendes Spielzeug 
vertreiben helfen. 

Nun iſt Spielzeug an und für ſich gar nichts. 
Es iſt der Thon, der erſt aus Künſtlers Hand Ge— 
ſtalt empfängt, und dieſer Künſtler iſt die Phan— 
taſie des Kindes. Die Puppe iſt kein aus⸗ 
geſtopfter buntlappiger Balg mit einem Porcellan⸗ 
kopf, großen runden Augen und Porcellanhänden: 
es iſt ein Weſen, dem das Kind ein Stück von 
ſeinem Leben gibt, um es dann ein ſelbſtändiges 
Leben führen zu laſſen. Das Wiegepferd, ſo lange 
der Knabe ſich darauf ſchaukelt, iſt doch ein Pferd, 
anders als die Pferde der Erwachſenen, aber von 
gleicher Lebensfähigkeit und Exiſtenzberechtigung. 
Deshalb iſt dem Kinde das zerbrochene . 
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noch ebenſo werth, wie das unverſehrte. Oft wird 
dem zerbrochenen ſogar mehr Sorgfalt zu Theil 
und das erinnert an die geſteigerte Liebe, welche das 
kranke Kind in der Mutter erregt. 

Und dieſes Verhalten des Kindes gegen Spiel⸗ 
zeug iſt ein ſinnfälliger Beweis dafür, daß die 
Welt an ſich Nichts, unſere Vorſtellung von ihr 
Alles iſt. Wie thöricht erſcheint es da, den Kindern 
glänzendes, mit Mechanismen aller Art verſehenes 
Spielzeug zu ſchenken. Sie empfinden eine gewiſſe 
Scheu davor; ſo fremdartig erſcheint es ihnen, daß 
ihre Phantaſie nicht wagt, es ſich zu eigen zu 
machen; es erinnert zu ſehr an Erwachſene, gehört 
in deren Welt, nicht in die Welt des Kindes; und 
wenn es zerbricht, ſo iſt großes Halloh über das 
theure Spielzeug. 

In Allem, was das Kind umgibt, muß das 
Streben walten: Nothwendiges zu beſchaffen, Ueber⸗ 
flüſſiges auszuſchließen. Unbewußt muß ſich im 
Kinde der Glaube entwickeln, daß unſer Werth 
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in unſeren inneren Kräften liegt, nicht in 
dem äußeren Ueberfluß. Was außer uns iſt und 
uns gehört, erhält ſeinen Werth nur durch den Ge— 
brauch, den wir davon zu machen wiſſen. Jedes 
Stück ſoll uns zu einem Handwerkszeug für die 
Werkſtatt des Lebens werden; jedes Stück, das wir 
in dieſem Sinne nicht verwenden können, iſt 
Plunder, und mit dieſer Verachtung des 
Plunders ſoll das Kind ins Leben treten, wenn 
es erwachſen iſt. Dann wird es auch den geiſtigen 
Plunder verachten lernen: Die Phraſe und alle 
ſolche Kenntniſſe, aus denen ſich nichts Fruchtbares 
geſtalten läßt. 


VIII. 
In dem Maße nun, als Eltern ſich der Pflicht 
bewußt find, ihre Kinder zu erhalten und zu ent⸗ 


wickeln, kommt auch ein Gefühl der Autorität über 
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ſie, das leicht zu Mißbrauch und Abſolutismus 
führen kann. | 

Es wird oft gelagt, daß Eltern in ihren Kin⸗ 
dern zum zweiten Mal die eigene Kindheit durch⸗ 
leben. Das halte ich nur ausnahmsweiſe für 
richtig. Für die Regel halte ich, daß Eltern über 
ihren Kindern die eigene Kindheit vergeſſen. Ge— 
tragen von der Ueberzeugung, daß die Kinder in 
All' und Jedem von ihnen abhängen und ohne ſie 
hilflos preisgegeben wären, erachten die Eltern jede 
Maßregel für gut und berechtigt, welche ſie den Kin— 
dern gegenüber ergreifen. Es wird für ſie die Haupt⸗ 
ſache, daß ihre Befehle pünktlich und ohne Wider- 
ſpruch ausgeführt werden; ſie halten es womöglich 
für Schwäche, ſich in die Kindesſeele zu verſetzen. 
Sie vergeſſen dann, wie tief Kinder empfinden, wie 
gerecht ſie denken; ſie ahnen nicht, welch' unaus⸗ 
ſprechliches Weh jeder ungerechte Befehl, jede un- 
gerechte Behandlung zur Folge hat. 

Daß Eltern oft einen harten Stand haben, 
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weiß ich. Gewiß iſt es leichter, allgemeine An— 
ſichten über Kinderbehandlung auszuſprechen, als 
Tag für Tag die Störungen und Unbequemlichkeiten 
zu ertragen, welche das Vorhandenſein der Kinder in 
die Exiſtenz der Eltern wirft. Nur zu leicht wird 
die Geduld, im Beſonderen des Vaters, erſchöpft, — 
nicht durch die Unarten allein, ſondern auch durch 
das normale Verhalten der Kinder. Haben doch 
ſelbſt fremde Erwachſene oft darunter zu leiden; 
und je reizbarer ihre Nerven find, ein um jo 
längeres Lied wiſſen fie davon zu fingen. Eine 
eigene Fügung des Schickſals hat es gewollt, daß 
ich gerade bei dieſer Arbeit durch den Lärm harm⸗ 
loſer Kinderſpiele geſchädigt worden bin. 

Es liegt mir jeder Vorwurf gegen Eltern fern; 
an ihrem treuen Walten für das Wohl der Kinder, 
an dem innigen Wunſche für deren Beſtes zweifle 
ich nicht. Auch dürfte ich ja nur der eigenen Eltern 
gedenken, wenn dieſe nicht durch Pietät von aller 
Discuſſion ausgeſchloſſen wären. Aber man kann 
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Gutes wollen und doch das Ziel verfehlen. Deshalb 
ſoll Nachdenken uns erheben und zu dem Gipfel 
führen, von dem aus das mühſelige Aufklettern der 
Eltern und ihr Abweichen vom rechten Wege über⸗ 
blickt werden kann. 

Die Natur trat der gequälten Kindesſeele 
helfend zur Seite dadurch, daß ſie ihr Elaſticität 
gab: jene Elaſticität, durch welche das weinende 
Kindergeſicht ohne Uebergang in ein lächelndes ver— 
wandelt wird, die aber mit jedem Tage ein wenig 
abnimmt. Die Plötzlichkeit des Ueberganges von 
Schmerz in Freude hört allmählich auf; ein Zwiſchen⸗ 
glied ſchiebt ſich ein: die Trauer. 

In der That muß die Elaſticität der Kindes⸗ 
ſeele wie ein rettender Engel betrachtet werden; ſie 
iſt es, nicht die Einſicht der Eltern, die ſchließlich 
noch Alles zu einem leidlichen Reſultat führt und 
welche die Eltern über bittere Selbſtvorwürfe hinweg— 
täuſcht. Aber die Thatſache der oft und unnütz 
erregten Schmerzempfindung bleibt, auch nachdem 
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der Schmerz aufgehört hat. Und wenn Leſſing ſagt: 
eine Freude erwarten iſt auch eine Freude, ſo darf 
als Ergänzung hinzugefügt werden: eines Schmerzes 
gedenken iſt auch ein Schmerz. 

Das Schwärmen des Mannes von der un— 
wiederbringlichen Kindheit iſt daher in den meiſten 
Fällen eine falſche Sentimentalität. Die Schmerzen 
der Kindheit werden viel tiefer empfunden, als die 
des Mannesalters. Denn dieſes iſt wehrhaft, kann 
erlittene Schmach rächen; jene aber verurtheilt, die 
Schmach zu dulden. 

Nein! Wenn die Sehnſucht nach der Kindheit 
auf dem Boden einer geſunden Sentimentalität 
ſtehen ſoll, ſo muß ſie auf das gerichtet ſein, 
was durch das Leben verloren oder verſchlechtert 
worden iſt: Auf das Ungekünſtelte in dem Be— 
trachten der Dinge, die feine Empfindung für 
Recht und Unrecht, den Drang nach Erkenntniß, 
das Feſthalten daran, daß X nie U und U nie X 
ſein kann. 
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Eine Erziehung, welche dieſe Güter zu retten 
vermöchte, das wäre die rechte Erziehung. 


IX. 

Mit dem Uebergang aus den Kindesjahren in 
das Knabenalter tritt der junge Menſch mehr und 
mehr aus der Wirkungsſphäre des Elternhauſes in 
die des Staates. Das Uebergewicht des Unterrichts 
über die Erziehung wird meiſt plötzlich hergeſtellt; 
von den Kräften, welche bisher gleichmäßig in Aus⸗ 
übung kamen, werden nun einige übermäßig ange⸗ 
ſpannt, während andere brach liegen müſſen. Es 
findet ein Sprung ſtatt — und dieſer Sprung iſt ein 
Fehler. Ihn zu vermeiden oder doch auf das kleinſt— 
mögliche Maß herabzudrücken, das macht den Kern 
der großen Bewegung aus, die ein Jeder von uns 
zum Segen Deutſchlands durchgeführt ſehen möchte. 

Die Fehler des alten Syſtems haben ſich von 


Generation zu Generation aufgehäuft und befeſtigt. 
Nun ſcheint das Maß voll, und der Gegenſatz 
zu den Forderungen des Jahrhunderts nicht länger 
erträglich. Immer lebhafter, immer verbreiteter 
wird der Wunſch nach Aenderung; aber worin die 
Reform beſtehen, und wie ſie durchgeführt werden 
ſoll, darüber wagen nur Wenige ſchlüſſig zu werden, 
und dieſe Wenigen ſtimmen nicht überein. Freilich 
widerſpricht Niemand, wenn es als Ziel hingeſtellt 
wird, aus der männlichen Jugend möglichſt glück— 
liche und möglichſt leiſtungsfähige Mitglieder des 
ſtaatlichen Gemeinweſens heranzubilden; indeß die 
bloße Frage, worauf Glück und Leiſtungsfähigkeit 
ſich gründen, ſchafft Parteien. 

Glück beruht ausſchließlich auf der Werth— 
ſchätzung, welche der Menſch ſelbſt für ſeine Eigen— 
ſchaften und ſeinen Beſitz hat; Leiſtungsfähigkeit, 
in dem Sinne von Brauchbarkeit, beruht auf der 
Werthſchätzung, die ſeinem Können von Anderen 
gezollt wird, und dieſe „Anderen“ pflegen ſehr ver— 
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ſchiedener Meinung zu ſein. Was ſteht höher: 
ein kluger Kopf oder ein großes Herz? Ein ge⸗ 
ſunder Körper oder Reichthum? Die Fähigkeit, ihn 
zu erwerben oder künſtleriſches Können? Ein un⸗ 
beugſamer Sinn oder Freundſchaft, Ruhm oder 
Familienglück? Macht oder Schönheit? Und wenn 
wir alle dieſe zwölf Dinge zuſammengenommen nach 
ihrem Werthe ordnen ſollten, wie müßten ſie auf— 
einanderfolgen? Jeder Deutſche könnte die Frage 
vom andern verſchieden beantworten; denn es ſind 
838 Millionen 252 Tauſend und 8 Hundert Ant⸗ 
worten darauf möglich. 

Der Erziehung der Jugend ſind aber noch 
mehr als zwölf Ziele geſteckt; und da ſie nicht 
allen gleichmäßig gerecht werden kann, ſo muß ſie 
dieſelben dem Werthe nach ordnen, und abmeſſen, 
wie viel Zeit und Energie auf jedes einzelne Ziel 
verwandt werden darf. So wird durch die Zahlen— 
ſpielerei wenigſtens die Schwierigkeit der Aufgabe 
ins Licht geſetzt. Denn je mehr Löſungen möglich 


find, um ſo ſchwieriger wird es fein, die beſte zu 
treffen. 

Wer ein beſtimmtes Programm, d. h. eine 
beſtimmte Löſung aufſtellen will, der wird freilich 
nicht immer im Stande ſein, jeden einzelnen Punkt 
durch Vernunftgründe zu ſtützen. Er wird zuweilen 
auf ſein Gefühl für das Richtige, auf feine Menſchen— 
kenntniß und auf die Erfahrungen an ſich ſelbſt 
zurückgreifen müſſen. Dieſe lehren ihn, daß es ge= 
wiſſe Dinge gibt, welche für das Glück oder für die 
Leiſtungsfähigkeit eines jeden Menſchen nothwendig 
ſind. Das ſind vornehmlich: Geſundheit, phy— 
ſiſche Kraft und Geſchicklichkeit, ein reines 
Gemüth und ein hum aner Sinn, Charakter- 
feſtigkeit und Pflichtgefühl, Verſtandes- 
ſchärfe und ein gewiſſes Maß von Kennt— 
niſſen. Den Beſitz ihres Inbegriffes nenne ich 
die harmoniſche Bildung; ſie ſoll den In— 
halt und das Ziel der Jugenderziehung liefern. 

Wie ſteht es nun heut zu Tage um letztere? 
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Erziehung und Unterricht werden als getrennte 
Gebiete ohne inneren Zuſammenhang angeſehen; 
jene fällt der Familie zu, dieſer dem Staat oder 
den communalen Gemeinweſen; ein Zuſammenwirken 
gibt es nicht, — wohl aber ein Entgegenwirken. 
Der Unterricht, indem er mehr und mehr für ſeine 
Allgewalt beanſpruchte, hat die erziehende Kraft des 
Elternhauſes untergraben, und durch Herrſchſucht 
die harmoniſche Entwickelung des Knaben unmöglich 
gemacht. Es iſt ein Götzendienſt mit Kenntniſſen 
ſanctionirt worden, dem nicht allein Körper und 
Seele, dem ſogar ein Theil der intellectuellen Kraft 
ihre Opfer dargebracht haben und noch heute dar— 
bringen müſſen. 

Man ſtelle ſich vor die Ausgänge der Gym⸗ 
naſien, wenn die Schüler den Heimweg antreten. 
Man kann ſich dann ja mit Augen überzeugen, 
wie die Zukunft Deutſchlands ausſieht. Kein Wun⸗ 
der, daß dieſe Weſen, wenn ſie die Univerſität be- 
ziehen, entweder über die Stränge ſchlagen oder 
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Duckmäuſer werden. Selbſt ihrem Leichtſinn, oft 
auf Jahrzehnte, kleben das Philiſterthum und die 
Renommiſterei an, welche bei jeder Rückkehr aus 
der Fremde dem Patrioten von Neuem das Herz 
zuſchnüren. 

Die Familie vermag wenig zur Abhilfe. Die 
Schüler werden im elterlichen Hauſe durch Schul— 
arbeiten beanſprucht, welche dem veredelnden Einfluß 
der Mutter eine Zwangsjacke anlegen. Der Vater 
iſt durch ſeinen Beruf ſo abgeſpannt und in ſeinen 
Mitteln meiſt ſo beſchränkt, daß er wenig für die 
harmoniſche Ausbildung des eigenen Kindes thun kann; 
auch beſitzt er eine ſolche nur in den ſeltenſten Fällen. 
So erſcheint die Familie der Schule gegenüber ohn— 
mächtig; und wenn Aenderungen zum Beſſeren vor⸗ 
genommen werden ſollen, ſo müſſen dieſelben mit 
der Schule ſelbſt vorgenommen werden. Das Schlag⸗ 
wort aber für den Beginn der Aenderung muß ſein: 
Weniger Kenntniſſe und mehr Bildung. 


X. 

Als ich zum erſten Male über dieſe Dinge 
nachdachte — mit Zorn und Gram, wie nicht ge= 
leugnet werden ſoll —, da faßte ich meine Gedanken 
in folgende Worte zuſammen: „Unſere Jugend 
wird in der Bewunderung des claſſiſchen Alterthums 
aufgezogen, deſſen Weſen in der harmoniſchen Ent- 
wickelung des Menſchen liegt, in der harmoniſchen 
Entfaltung der angeborenen Kräfte; und gleichzeitig 
wird auf die einſeitige Ausbildung des Ver— 
ſtandes ein Nachdruck gelegt, daß alle Har— 
monie zerreißt, daß das Menſchenſchifflein weit⸗ 
ab von den wahren Zielen des Lebens treibt. Niemand 
fragt, ob der Babelsthurm, welchen der Intellect er— 
baut, uns nicht vielleicht unter ſeinen Trümmern 
begraben könnte? Wir ſpeichern Kenntniſſe auf 
Kenntniſſe, wie der Geizige das Gold, auf dem er 
verhungert; aber wir merken es nicht, und erſt eine 
lange Abweſenheit von der Heimath bringt uns die 
Monſtroſität zum Bewußtſein.“ 
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Dieſer Paſſus findet ſich da, wo die Wenigſten 
ihn ſuchen würden: in einer Reiſebeſchreibung k). Dem 
Verfaſſer ſchwebte die Jugend vor; für ſie war das 
Buch geſchrieben worden; ihr ſollte, wie es dort 
heißt, an dem Beiſpiel einer wiſſenſchaftlichen Ex— 
ploration gezeigt werden, daß gute Muskeln und 
geſunde Lungen der Grundſtein einer normalen 
Exiſtenz ſind; daß Bildung des Herzens, Muth 
und Entſagungskraft höher ſtehen als Gelehrſamkeit; 
daß ein geringes Maß von Kenntniſſen, kraftvoll 
und zielbewußt verwerthet, lebendigere Frucht trägt 
als jene; daß in einem geſunden Organismus Ge— 
müth und Geiſt in ſteter Wechſelwirkung bleiben; 
daß edle Leidenſchaft allein das Leben begehrens— 
werth macht. 

Dieſe Gedanken mußten hier wiederholt werden, 
weil ſie zum Anlaß und zum Fundament für alle 
folgenden Betrachtungen wurden. 


) Güßfeldt, Reife in die Andes, Berlin 1888. Gebr. Paetel. 


Die Summe des Intellectuellen im 
Menſchen ſetzt ſich für meine Auffaſſung zuſammen 
aus Geiſt, Bildung und Kenntniſſen, welch' 
letzteren auch die Vorſtellungen beigezählt werden 
dürfen. Wenn Geiſt der angeborenen Körperkraft 
verglichen wird, ſo ſind Kenntniſſe Turngeräthe, 
und iſt Bildung die Fähigkeit, den vorhandenen 
Kraftvorrath in den verſchiedenſten Uebungen an 
dieſen Geräthen zu bethätigen. 

Geiſt läßt ſich ſo wenig wie phyſiſche Kraft 
von einem Menſchen auf einen anderen übertragen; 
vererbbar iſt letztere oft, jener höchſt ſelten. Kennt⸗ 
niſſe dagegen ſind übertragbar; und eben darauf 
gründet ſich das Weſen des Unterrichts. Bildung 
im engeren Sinne, d. h. Verſtandesbildung, bedeutet 
die Fähigkeit des Geiſtes, ſich in Urtheilen und 
Schlüſſen zu bethätigen, ſobald ein Subſtrat von 
Kenntniſſen vorliegt. 

Deshalb kommt es hier vor Allem darauf an, 
die Ungleichwerthigkeit der Kenntniſſe zu 
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betonen und die Frage anzuregen, ob dieſelben alle— 
mal ein Gewinn für den Intellect ſind; und wenn 
ſie es ſind, ob der Gewinn den Einſatz lohnt an 
Jugendfriſche, Geſundheit und Exiſtenzfreudigkeit? 
Ob das Anhäufen von Kenntniſſen nicht vielleicht 
auch eine rückwirkende Kraft haben, d. h. Bildung in 
Verdummung und Unbrauchbarkeit wandeln könnte? 

Es iſt bekannt, daß es eminent geſcheidte, 
fgeiſtig ſchlagfertige Ignoranten und höchſt ſtumpf— 
ſinnige Gelehrte gibt: Leute, die aus Wenigem viel, 
und Leute, die aus Viel wenig zu machen verſtehen. 
Die Kenntniſſe, welche der Jugendunterricht liefert, 
ſollten ſo gewählt und eingeſchränkt werden, daß 
der ins Leben tretende Schüler die Mitte zwiſchen 
beiden Extremen hält, d. h. ihnen in ihren guten 
Eigenſchaften ähnlich geworden iſt. Die Schule 
liefert Vieles, was dieſelbe für nothwendig hält, 
und ſchädigt dadurch, ſtatt zu nützen. Denn Er⸗ 
fahrung lehrt, daß die Kenntniſſe und Fertigkeiten, 
welche den Mann zum Broderwerb befähigen, erſt 
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nach dem Verlaſſen der Schule erworben 
werden können; und daß Schulkenntniſſe dem er⸗ 
fahrenen urtheilsvollen Manne oft als ein unnützer 
Ballaſt erſchienen ſind. 

Es ſei hier nur an das harte Urtheil erinnert, 
welches Friedrich der Große am 28. September 1780 
über Schulkenntniſſe gefällt hat; dasſelbe iſt 
uns von dem Marcheſe Luccheſini ) überliefert worden 
und lautet: „. . .. daß Alles das, was bis zu 
achtzehn Jahren gelernt wird, gewiſſermaßen ver— 
loren iſt, daß die Menſchen ſich in der Zeit vom 
achtzehnten bis zum achtundzwanzigſten Jahre 
bilden“. 

Dieſes Urtheil ſtammt allerdings aus dem vorigen 
Jahrhundert. Aber 109 Jahre ſpäter ſagte mir 
einer der klarſten Köpfe, die wir in Deutſchland 
haben: „Sobald mein Sohn ſein Examen gemacht 

) Geſpräche Friedrich's des Großen mit H. de Catt und 


dem Marcheſe Luccheſini. Herausgegeben von Dr. Fritz 
Biſchoff. Leipzig, 1885. Seite 163. 


hat, und ehe er in die Armee tritt, will ich ihn 
auf Reiſen ſchicken, nur damit er den Wuſt vergißt, 
der auf der Schule in ſeinem Kopfe angehäuft 
worden iſt.“ Eine andere hochſtehende Perſönlich— 
keit, welche Alles ihren Leiſtungen verdankt, warf 
gelegentlich einer wichtigen Unterredung die Worte 
ein: „Die Tüchtigkeit des Mannes bemißt ſich 
danach, wie er ſeine Zeit in den zwanziger Jahren 
verwendet.“ Es mag ferner an Arthur Schopenhauer 
erinnert werden, dem doch ſelbſt ſeine Feinde weder 
Bildung noch Geiſt, noch Durchdringungskraft, 
noch ſtaunenswerthe Beleſenheit abſprechen können. 
Er hatte nie eine regelmäßige Schulbildung genoſſen 
und in der Knabenzeit mehrere große Reiſen durch 
Deutſchland, die Schweiz, Italien, Frankreich und 
England gemacht. 

Schließlich läßt ſich auch der Hinweis ſchwer 
unterdrücken auf ſo manchen „ſchlechten Schüler“, 
der ſpäter überraſchend Tüchtiges geleiſtet hat; und 


auf ſo manchen „Muſterknaben“, das Herzblatt 
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ſeiner Lehrer, welcher für die Welt ſtets eine taube 
Nuß blieb. Die Erklärung liegt nur zu nahe: Für 
die Schule iſt das Wiſſen, für das Leben iſt 
das Können maßgebend. 


XI. 

Aus alledem darf geſchloſſen werden, daß die 
Schule in Bezug auf Kenntniſſe zu viel thut; aber 
es muß hinzugefügt werden, daß ſie nach einer 
anderen Richtung hin hinter ihrer Pflicht zurück⸗ 
bleibt. Sie liefert dem Schüler mehr Kenntniſſe, 
als der Bildung des Intellects zuträglich iſt, und 
belaſtet dadurch gleichzeitig ſeine Exiſtenz ſo, daß 
eine harmoniſche Ausbildung unmöglich wird, daß 
im Beſonderen die Muskeln und die Sinne unent⸗ 
wickelt bleiben. Letztere find nicht ſelten jo ver⸗ 
kümmert, wenn der Schüler ins Leben tritt, daß 
ihm nicht einmal mehr der Gedanke kommt, ſie 
erhöht zu bethätigen; jo verfällt er ſchnell der Ein- 
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ſeitigkeit und dem ſchnöden Beruf —, und verlernt, 
ein Menſch zu ſein. 

Kenntniſſe, welche wir beſitzen, laſſen ſich danach 
unterſcheiden, wie ſie in uns zu Stande gekommen 
find: ob durch Mittheilung und Memoriren, oder 
durch Schlußfolgerungen aus bereits vorhandenen 
Kenntniſſen, oder durch Beobachtung und Anſchauung, 
oder durch beliebige Combination dieſer Proeeſſe. 
Je mehr Aufwand intellectueller Kraft zum Er— 
werben von Ideen und Vorſtellungen nöthig war, 
deſto edlerer Art ſind die Kenntniſſe, und in dieſem 
Sinne iſt Gedächtnißkram als eine Summe ge- 
meiner Kenntniſſe anzuſehen. Aber der Beſitz 
derſelben iſt nothwendig, in ſo fern ſie Bauſteine für 
unſere intellectuellen Gebäude liefern; und ihr Er- 
werben iſt direct nützlich dadurch, daß das Gedächt- 
niß geübt wird. 

Der Unterricht ſoll die edlen Kenntniſſe 
in erſter Linie pflegen, weil ihr Erwerb dem In— 
tellect erhöhte Macht gibt, weil ihr Beſitz das Ge— 
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müth erhebt durch die Freude an der gewonnenen 
Einſicht. Es find Früchte vom Baume der Erkennt- 
niß; aber die Wurzeln dieſes Baumes ſind jene 
Kenntniſſe, welche uns entweder der durch Erfahrung 
geſtärkte Glaube in Form von Axiomen liefert, oder 
die Mittheilung von außen in Form von Thatſachen, 
Feſtſetzungen, Urtheilen, Begebenheiten u. ſ. w. 
Sie hören auf Gedächtnißkram zu ſein, ſobald ſie 
für die höheren Zwecke der Erkenntniß zur Ver— 
wendung kommen. 

Ihr Erwerben wird dann vergleichbar einer 
Seefahrt, die uns an die fernen Geſtade eines 
Forſchungsgebietes bringen ſoll. Deshalb ſoll die 
Fahrt guten Curs haben und ſoll die Schule zu 
einem gut gebauten, gut geleiteten Schiff werden. 
Die öde Monotonie darf nicht die Oberhand ge— 
winnen, der geiſtigen Verſumpfung an Bord muß 
entgegengearbeitet werden durch geiſtige Anſtrengung, 
durch freies Beobachten während der Fahrt, durch 
gelegentliches Anlaufen feſten Landes; da kann der 
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Intellect Arme und Beine recken und ſich ſelbſt ſeine 
Wege durch die geiſtige Flur ſuchen. Zweckloſe 
Kreuz⸗ und Querfahrten auf der hohen See gleichen 
dagegen dem zweckloſen Lernen: weder in dem einen 
noch in dem anderen Fall wird ein Ziel erreicht. 
Ein ſolches aber muß von der Schule ſtets im Auge 
behalten werden; der Glaube daran muß immer 
lebendig in dem Schüler bleiben. 

Dagegen hat die Schule keine Verpflichtung, 
Kenntniſſe mit Rückſicht auf einen beſtimmten Lebens⸗ 
lauf zu übermitteln. Der Beruf der Schüler iſt 
eben, keinen zu haben; es ſollen der Jugend durch 
den Unterricht nur diejenigen Kenntniſſe übermittelt 
werden, deren ſich Niemand entſchlagen kann, wenn 
er ins Leben tritt; und ferner ſolche Kenntniſſe, von 
welchen aus der Intellect durch Schlußfolgerungen 
zu neuen Kenntniſſen, ſogenannten Erkenntniſſen ge- 
langen kann. Für Letzteres gibt es zwei Wege: den 
einen legt der Schüler an der Hand des Lehrers zurück 
und lernt dabei Methode, d. h. die rechte Art, wie 


— 36 


der Geiſt eine Sache anzugreifen und zu behandeln 
hat; den andern Weg ſucht ſich der Schüler ſelbſt und 
unterſcheidet ſich alsdann in nichts von einem Forſcher. 

Der Schüler muß lernen, beide Wege zu wandeln: 
den methodiſch vorgeſchriebenen und den ſelbſtändig 
geſuchten. Er muß ferner lernen, ſein Gedächtniß 
richtig zu gebrauchen, d. h. rechtzeitig die Ideen 
oder Vorſtellungen wach zu rufen, welche er ſchon 
einmal gehabt hat, und die ihm den Weg erleichtern. 
Auf alles dieſes zuſammen gründet ſich die intellec⸗ 
tuelle Bildung. Sie beruht auf dem paſſenden Ver- 
werthen von Kenntniſſen, nicht auf ihrem Beſitz. 
Und da ein geringes Maß von Kenntniſſen ſich auf 
verſchiedene Arten geiſtig combiniren läßt, ſo kann 
man es mit wenigen Kenntniſſen zu großer Bildung 
bringen; und das iſt die Hauptaufgabe des Unter⸗ 
richts. 

Die andere Aufgabe iſt, das Erwerben der 
gemeinen Kenntniſſe, welche das Subſtrat der 
Bildung ſind, möglichſt mannigfach zu geſtalten; 
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der Belehrung durch das lebendige Wort den Vor— 
zug zu geben vor der Belehrung durch das gedruckte; 
und durch Hineinziehen von Anſchauung und Be— 
obachtung das ſelbſtändige Erwerben von Kennt— 
niſſen mit Hilfe der Sinne zu ermöglichen. 

Das Gedächtniß wird ausgebildet durch ein 
ſtetes Zurückgreifen auf bereits erworbene Kenntniſſe. 
So traurig ein Menſch erſcheint, der mit ſeinen 
Kenntniſſen nur durch ſein Gedächtniß verbunden 
iſt, der weder edle Kenntniſſe zu erwerben, noch ge— 
meine zu verwerthen weiß: ſo mächtig wird ein 
gebildeter Geiſt, deſſen Gedächtniß geübt iſt. Ohne 
dasſelbe würde jede geiſtige Thätigkeit aufhören. 
Denn wir müſſen bei einer ſolchen immer von irgend 
einer oder mehreren Vorſtellungen ausgehen, und 
dieſe werden in den meiſten Fällen durch das Gedächt— 
niß geliefert. 

Wollten wir uns alle grundlegenden oder ab— 
geleiteten Vorſtellungen und Begriffe ſelbſt ſchaffen, 
welche bereits zum geiſtigen Eigenthum der Welt 
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gehören, d. h. wollten wir die intellectuelle Arbeit 
früherer Geſchlechter ignoriren, ſo wäre das an und 
für ſich nicht weiſe, gegenwärtig nicht einmal mehr 
möglich. Die Menſchheit würde ſich nicht entwickeln. 
Dieſelbe geiſtige Arbeit würde immer wieder ge— 
leiſtet, ſtatt weiter fortgeführt zu werden. Der 
Nutzen übertragbarer Kenntniſſe liegt gerade darin, 
daß wir uns in dem Reiche der Erkenntniß ſchnell 
zu einem höheren Niveau aufſchwingen können, ſtatt 
daſſelbe durch mühſeliges Klettern zu erreichen. 

Der Schüler ſoll Beides erlernen: Das Klettern 
und das Aufſchwingen. 

Weil nun die Schule, als Unterrichtsanſtalt 
betrachtet, ihr Hauptaugenmerk der intellectuellen 
Bildung zuzuwenden hat, ſo iſt ſie berechtigt, ihre 
Schüler auf dem Wege der Erkenntniß auch zu 
ſolchen Ergebniſſen zu führen, die ſpäter unter 
Hunderten vielleicht nur Einer gebraucht. Dieſes 
Princip ſteht ganz im Einklange mit dem Haupt⸗ 
argument, welches von den Vertretern der ſogenannten 
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claſſiſchen Richtung für das Beibehalten des Be— 
ſtehenden angeführt wird. Nur ſchade, daß das 
Princip zur Zeit zu einſeitig gehandhabt wird, 
und an Dingen, welche der Bildung wenig frommen. 
Seine Anwendung muß im Einklange mit der Ge— 
ſammtaufgabe der Schule bleiben. 


XII. 

Die Schule ſoll dem Leben vor Allem Menſchen 
liefern, kräftige, geſunde, urtheilsfähige, energiſche 
junge Weltbürger, die freudig und hoffnungsvoll 
ins Leben treten, mit dem Bewußtſein, daß ſie 
etwas leiſten werden. Sie ſoll ſich nicht ausſchließ⸗ 
lich betrachten als eine Trainiranſtalt für Gehirne; 
fie ſoll nicht durch ſinnloſes Anhäufen von Kennt⸗ 
niſſen aus der Mittelmäßigkeit den ſuperioren In⸗ 
tellect zu züchten verſuchen; vielmehr ſoll ſie ihre 
Aufgabe höher faſſen, ſich aus einer Unterrichts— 
inſtitution verwandeln in eine große Werkſtatt 
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harmoniſcher Ausbildung. Sie ſoll es nach 
einer Richtung hin über ſich gewinnen, ſich zu bes 
ſchränken und ökonomiſch mit der Vertheilung ihrer 
Gaben umzugehen; nach mehreren anderen Richtungen 
hin ſoll ſie ſich erweitern. Sie ſoll eingedenk ſein, daß 
es auch eine Pandorabüchſe für Kenntniſſe gibt, und 
daß Kenntniſſe, urtheilslos verbreitet, der Bildung 
ſchaden können. Sie ſoll nicht vergeſſen, daß der 
Menſch außer einem Gehirn auch ein Herz, übungs⸗ 
begierige Sinne, einen Willen und einen Leib hat, 
den Gott nach ſeinem Ebenbilde ſchuf; und daß 
alles dieſes denſelben Anſpruch auf Ausbildung er⸗ 
heben darf, wie der Intellect. 

Und damit preiſe ich ja nur, was die Bhilo- 
logen ſelbſt preiſen, wenn ſie in dumpfer Schulſtube 
die Größe des claſſiſchen Alterthums ſchildern, wenn 
ſie die Werke der Philoſophen und Dichter, die 
Thaten der Staatsmänner und Helden rühmen. 
Denn von Homer über Sokrates hinweg bis zu Horaz 
und Seneca; von Perikles bis zu Cäſar und Marc 
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Aurel haben Weiſe und Feldherren eine Bildung 
genoſſen, welche ſich eng an meine Vorſchläge für 
unſere Jugend anſchließt; und ſchon hier mag be— 
merkt werden, daß das Fundament der intellectuellen 
Bildung auf der eigenen Sprache, der griechiſchen 
bei den Griechen, der lateiniſchen bei den Römern, 
ruhte. 

Noch heute ſtehe ich unter dem Eindruck, daß 
meine philologiſchen Lehrer — deren Andenken ich 
im Uebrigen hochhalte — mit uneingeſchränkter 
Bewunderung von den Griechen und Römern 
ſprachen, ihre eigenen Zeitgenoſſen dagegen als 
höchſt mangelhafte Vertreter des Menſchengeſchlechtes 
anſahen. Da wäre es denn doch das Natürlichſte 
geweſen, einmal nach den Gründen zu forſchen, 
durch welche ſolche Unterſchiede bedingt ſind; und 
dann hätte ſich ergeben, daß ſie in dem Gegenſatz 
einer einſeitig intellectuellen zu einer allſeitig har⸗ 
moniſchen Bildung liegen. 

In dieſer allgemeinen Form mag eine Berufung 


auf das claſſiſche Alterthum erlaubt ſein; aber mehr 
verträgt die Behandlung actueller Fragen nicht. 
Denn abgeſehen davon, daß wir im Grunde genommen 
doch herzlich wenig darüber wiſſen, wie es in den 
claſſiſchen Zeiten Griechenlands und von Rom wirk⸗ 
lich herging, und daß den Gemälden der Geſchichte 
oder gar der hiſtoriſchen Romane mehr ein Vor⸗ 
ſtellungsbedürfniß, als Treue zu Grunde liegt: ſo 
find auch die Lebensbedingungen in beiden Fällen 
verſchiedene. Das Staatsgefüge, die Beziehungen zu 
anderen Staaten, die Verkehrsmittel, der Boden⸗ 
ertrag, das Verhältniß zwiſchen Einwohnerzahl und 
Landesgröße, die ſociale Gliederung: Alles iſt anders. 
Im Beſonderen beſaß das Alterthum Sclaven und 
geſtattete Denen, welche es nicht waren, einen 
größeren Spielraum für die individuelle Ent- 
wicklung, als uns die heutige Zeit. 
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Man könnte der harmoniſchen Ausbildung den 
Vorwurf machen, daß ein Zerſplittern der 
Kräfte in ſo viele Richtungen nothwendig zur 
Mittelmäßigkeit führen muß. Das iſt richtig. 
Wo ein Gebrechen Einſeitigkeit bedingt, da wird oft 
Großes geleiſtet. Ein intelligenter Kopf auf einem 
ſchwächlichen Körper wird mehr Chance haben, in 
der Wiſſenſchaft — beſonders, wenn es ſich um 
minutiöſe Detailunterſuchungen handelt — etwas zu 
leiſten, als ein gleich intelligenter Jüngling von nor= 
malem, kraftvollen Körperbau. 

Der Gebrechliche hat keinen anderen Tummel— 
platz für ſeine Kräfte als ſein Studirzimmer, Hörſäle 
oder Bureaus. Dem Anderen ſteht die blühende 
Erde offen; er kann ſich in den Sattel ſchwingen, 
kann Wälder durchſtreifen, die Gletſcher des Ge— 
birges hinter ſich zurücklaſſen; er kann die Wogen 
des Waſſers mit kräftigem Arm theilen, einem 
Widerſacher erfolgreich entgegentreten und vielleicht 
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durch ſeinen Blick die Züge eines jungen Mädchens 
verklären. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten werden 
indeß kaum ſo geſchätzt ſein, wie die ſeines un⸗ 
glücklicheren Mitmenſchen; deſſen Name wird noch 
genannt werden, wenn der ſeine höchſtens in den 
Kindern fortlebt. 

Wer von den Beiden der Beneidenswerthere 
war, das muß ein Jeder für ſich entſcheiden. Aber 
ſicher iſt, daß große Leiſtungen im Allgemeinen Ein⸗ 
ſeitigkeit verlangen, und daß es nur Auserwählten 
vorbehalten bleibt, ihre harmoniſche Ausbildung 
durch grandioſe Schöpfungen zu krönen. Nach der 
Ueberlieferung war Leonardo da Vinci ein ſolcher 
Mann; ich vermuthe, daß Shakeſpeare es auch 
war; von Goethe gilt es den Meiſten für ausgemacht; 
ein ſtrahlendes Beiſpiel iſt Friedrich der Große, und 
von den Sterblichen, welche auf einem Throne ge— 
ſeſſen und Völkerſchickſale in neue Bahnen gelenkt 
haben, galt Kaiſer Wilhelm J. durch die innere 
Ausgeglichenheit ſeines Weſens ſchon zu Lebzeiten 
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als ein Vorbild für jein Volk. Spätere Jahr⸗ 
hunderte werden ihn ſehen als den Senex Imperator, 
in welchem alle ſchönen und edlen Eigenſchaften 
des Menſchen in geläuterter Harmonie ausklangen. 

Die Erfahrung, daß große Leiſtungen und Ein— 
ſeitigkeit oft Hand in Hand gehen, darf wohl für 
das ſpätere Leben Hochbegabter, nie aber für die 
Schule maßgebend werden; dieſe hat ihre Aufgabe 
nur in dem Entwickeln einer ſchön abgeſtimmten 
Mittelmäßigkeit zu ſehen. Sie ſoll es der Zukunft, 
der Energie und den Neigungen des Einzelnen über⸗ 
laſſen, was etwa Großes aus dem ſo zubereiteten 
Boden aufſpringen wird. Sie hat gar keine Rück— 
ſicht auf die Auserleſenen, ſondern nur auf die 
Berufenen zu nehmen, und muß feſthalten, daß es 
für Genies überhaupt keine Schule gibt, ſondern 
daß dieſe ſelbſt ihre Schule ſind. 

Das ſo aufgefaßte Ziel iſt von der würdigſten 
Art; erreicht: liefert es dem Staate Männer, welche 
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durch Geſundheit, durch Beſchränkung unberechtigter 
Ambition, durch Urtheil, Tüchtigkeit und Lebens⸗ 
freude ein mildes, heiteres Licht um ſich verbreiten, 
ihren Kindern zum Vorbild und dem Gemeinweſen 
zu feſten Stützen werden. 

In dieſen Auseinanderſetzungen liegt die Be⸗ 
gründung der beſonderen Vorſchläge, welche ich nun 
für die Schule machen möchte. Für ein Programm, 
das bis in die kleinſten Details geht, iſt die Zeit 
noch nicht gekommen, wohl aber für ein Programm, 
das feſt umſchrieben in ſeinen Umriſſen iſt. 

Die Wirkung der Schule beruht: 

1. Auf den grundlegenden Principien, 
dem dadurch bedingten Erziehungsplan 
und den im Einklang damit geſchaffenen 
äußeren Einrichtungen. 

2. Auf der pädagogiſchen Tüchtigkeit der 
Lehrer, d. h. auf ihrer intellectuellen 
Befähigung, ihrer Liebe zum Beruf und 
ihrem Verſtändniß für die Jugend. 
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3. Auf dem Einfluß, welchen die Schüler 
wechſelſeitig auf einander ausüben. 

In der That hat die Schule das mit einer 
Diamantenſchleiferei gemein, daß das zu bearbeitende 
Material ſelbſt wieder zum Hilfsmittel für die Be- 
arbeitung wird. Denn ein Theil, beſonders der er— 
ziehenden Functionen, fällt den Schülern ſelbſt zu 
und könnte auch durch den beſten Lehrer nicht er— 
ſetzt werden. Die Maßnahmen der Schule müſſen 
auf die Bildung des Intellects und des Körpers, 
zum Theil auch auf die moraliſche Bildung gerichtet 
ſein. Die Durchführung dieſer Maßnahmen liegt 
in den Händen des Lehrers, während die Bildung 
des Charakters, die Kampffähigkeit mit Wort und 
Fauſt, die Energie im Wettſtreit nur durch die 
Schüler ſelbſt möglich iſt. Deshalb kann auch der 
beſte Privatunterricht niemals die Schule erſetzen. 
Ein Theil der Kräfte bleibt unterbunden; es fehlt 
der Diamantenſtaub. 
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Natürlich überhebt das die Lehrer nicht jeder 
erziehenden Thätigkeit. Das Anhalten zum Fleiß, 
zur Pünktlichkeit, zum Gehorſam find auch 
Dinge, welche den Charakter bilden und die der Be- 
einfluſſung des Lehrers unterworfen bleiben. Meine 
Anforderungen gehen ſogar noch weiter und verlangen, 
im Hinblick auf die ſchlechten Angewohnheiten Er⸗ 
wachſener, daß die deutſche Schule einen Theil der 
Erziehung übernimmt, welche in England zu Haus 
ausgeübt wird. Indeſſen läßt ſich das heute noch 
nicht durchführen. Dazu müſſen die Lehrer ſelbſt erſt 
durch eine Schule gegangen ſein, wie ſie mir vor⸗ 
ſchwebt. 

Es wird den Lehrern heut zu Tage Vieles 
zugeſchrieben, was nicht auf ihre Rechnung gehört. 
Sie werden ungerechter Weiſe für Vieles perſönlich 
haftbar gemacht, was doch nur Folge des Syſtems 
iſt. Wenn die Welt in Klage ausbricht, ſo ſieht 
ſie ſich in erſter Linie nach Sündenböcken um und 
packt ihnen auf, was vielleicht durch Generationen 
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angehäuft worden iſt. Mir liegt mehr daran, von 
den Lehrern verſtanden und gewürdigt zu werden, als 
fie anzugreifen und ihnen wehe zu thun. Ihr Be— 
ruf iſt ein ſchwerer, in vieler Beziehung entſagungs— 
voll, der äußeren Anerkennung abgekehrt. Die 
meiſten Lehrer haben eine harte Jugend hinter ſich; 
manche herbe Empfindung iſt durch ihre Seele ge— 
gangen und hat wohl auch eine Spur darin zurück— 
gelaſſen. Nun gelangen ſie zu einer Anſtellung und 
dadurch zu zwei ganz heterogenen Bethätigungen: 
Einerſeit haben ſie in der Tretmühle eines ſtarren 
Syſtems, des Lehrprogramms, zu arbeiten; anderer⸗ 
ſeit werden ſie durch jede Unterrichtsſtunde in die 
Lage des Autokraten verſetzt und genießen alsdann, 
in Bezug auf die Schüler, die Freuden des erleuchteten 
Deſpotismus. 

Derſelbe wirkt wohlthätig, ſo lange gegen— 
ſeitiges Vertrauen zwiſchen Lehrer und Schülern 
beſteht. Aber ſobald der Lehrer den Uebermuth der 
Knaben als Undankbarkeit auslegt, wird ihm das 


Sn 


anfänglich vorhandene redliche Bemühen verbittert. 
Seine Liebe zur Jugend ſtumpft ſich ab, und die 
Empfindung für ſeine Macht ſchärft ſich. Ueber⸗ 
trägt er nun gar auf den Verkehr mit anderen 
Menſchen außerhalb der Schule etwas von der 
Gewöhnung, daß ihm in der Schule nie wider- 
ſprochen wird, und daß er ſtets Recht behält; kann 
er ſich beim Sprechen nicht frei machen von ſalbungs⸗ 
voller Articulirtheit noch von didaktiſcher Redeweiſe: 
ſo errichtet er binnen Kurzem eine kleine chineſiſche 
Mauer um ſich und ſchließt ſich dadurch gerade 
von der Welt aus, auf die er ſeine Schüler vor- 
bereiten ſoll. Dann iſt er ſchnell iſolirt, ſehr be= 
klagenswerth und wird als Beiſpiel angeführt, das 
dem ganzen Stande ſchadet. 

Zum Glück darf man in ſolchen Lehrern wohl 
eine Ausnahme ſehen. Die echten ſind Männer mit 
warmem Herzen, denen nichts Menſchliches fremd 
iſt, und die aus der Liebe zur Jugend die Grund— 
lage ihres Berufes machen. Sie ſind es, welche 


ee 


die größten Freunde unter ihren Schülern haben. 
Letztere folgen ihnen gern, freuen ſich auf ihre 
Unterrichtsſtunden, machen Fortſchritte und ſeufzen: 
Ach, wenn doch alle unſere Lehrer ſo wären! 


XIV. 

Die im Vorangehenden entwickelten Principien 
führen zu folgenden Vorſchlägen: 

Die Schule verwandelt ſich aus einer Anſtalt 
für Unterricht in eine Anſtalt für allgemeine 
Bildung. 

Die Bildung erſtreckt ſich auf den Intellect, das 
Gemüth, das leibliche Wohl, die Sinne, auf Hand— 
fertigkeiten, auf die Grundzüge allgemeinen Wohl— 
verhaltens und auf den Charakter. 

Die Maßnahmen müſſen ſo genommen werden, 
daß ſie im Einklange mit den Kräften der 
Jugend ſtehen, daß jede Reaction, als Folge von 
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Ueberanſtrengung, vermieden wird. Deshalb muß, 
ſelbſt wenn eine größere Ausbildung des Intellects 
oder ein größerer Vorrath von Kenntniſſen erwünſcht 
wäre, dieſes Mehr rückſichtslos geſtrichen 
werden, ſobald die körperliche Ausbildung und das 
körperliche Wohlbefinden darunter leiden. 

Die Zeit, welche durch Einführung der neuen 
Bildungsziele erfordert wird, alſo nicht mehr aus- 
ſchließlich dem wiſſenſchaftlichen Unterricht dient, 
wird in folgender Weiſe beſchafft: 

Die tägliche Schulzeit, welche abwechſelnd 
in den Claſſenzimmern, im Freien, in Turnhallen, 
auf Spielplätzen, in Werkſtätten, auf der Schwimm⸗ 
ſchule, auf Ausflügen verbracht wird, dehnt ſich 
über die ganze Tageszeit aus. 

Die wiſſenſchaftlichen Unterrichtsſtunden eines 
Tages werden auf vier, höchſtens fünf Stunden herab— 
geſetzt, womit aber nicht gemeint iſt, daß ſich die 
geiſtige Thätigkeit der Schüler auf dieſe Zeit 
allein beſchränken ſoll. Denn es wird weiter unten 
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noch von beſonders eingerichteten Arbeitsſtunden die 
Rede ſein, in welchen die Schüler der ſelbſtändigen 
Arbeit obliegen. 

Viele von den bisher gelehrten Kenntniſſen 
fallen aus. Die Schüler werden damit auf das 
ſpätere Leben verwieſen und ſollen ſich — nach 
dem oben citirten Ausſpruch des Großen Königs — 
zwiſchen achtzehn und achtundzwanzig Jahren die— 
jenigen Kenntniſſe erwerben, welche ſie für ihren 
Beruf oder ihre freiwillig geübte wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit gebrauchen. Auf dieſe Weiſe bleiben von 
den zwölf Stunden noch ſieben zur Verfügung. 

Die Tagesmahlzeiten werden in der An— 
ſtalt eingenommen. 

Der Aufenthalt im elterlichen Hauſe 
und der Verkehr mit den Eltern iſt vornehm— 
lich auf die freien Abendſtunden, auf den Sonntag 
und auf die Ferien beſchränkt. 

Die häuslichen Arbeiten kommen ganz in 
Wegfall. 


Richtſchnur für alle Maßnahmen bleibt der 
Grundſatz: Entwicklung der kräftigen Individuen, 
nicht Erhaltung der ſchwächlichen. 

Wo immer es angeht, da ſoll das geſchriebene 
oder gedruckte Wort durch Anſchauungsmittel 
oder durch Beobachtung erſetzt werden. Was 
beiſpielsweiſe aus einem Atlas entnommen werden 
kann, das ſoll nicht aus einem Geographiebuch 
entnommen werden. 

Der jugendliche Geiſt ſoll weder durch zu vieles 
Leſen noch durch zu vieles Schreiben eingeſchläfert 
werden. Die mündliche Wiedergabe deſſen, was 
er gelernt und wie er es gelernt, iſt beſonders zu 
pflegen. f 

In manchen Unterrichtsgegenſtänden ſollen die 
Schüler ſelbſt, heute dieſer, morgen jener, die 
Rolle des Lehrers übernehmen und ihren Mit- 
ſchülern vortragen, was ſie durch beſondere Vor— 
bereitung mit Hilfe des Lehrers gelernt haben. 

Paſſende Frageſtellung bleibt die an— 
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regendſte Form der Belehrung. Der Lehrer fragt, 
der Schüler antwortet; an die Antwort knüpft ſich 
die neue Frage, und ſo wird der Schüler durch 
ſeinen richtig geleiteten Intellect ſchließlich zu einer 
neuen Erkenntniß geführt. 

Aehnlichen Nutzen und ähnliche Anregung bietet 
die paſſend geleitete Beobachtung. Der 
Schüler lernt ſehen, d. h. er lernt, auf welchen 
Punkt er zunächſt ſeine Aufmerkſamkeit zu richten 
hat, betrachtet ihn und faßt den Eindruck in das 
paſſende Wort; dann wird ſeine Aufmerkſamkeit 
auf den nächſten Punkt gelenkt und jo fort in der⸗ 
jenigen Reihenfolge, welche der Einſicht am förder— 
lichſten iſt. So lernt er Geſchautes beſchreiben, und 
ſeine eigene Beſchreibung belehrt ihn. 

Nichts macht dem Schüler Kenntniſſe ſo lieb 
und zum feſten Beſitz als ihre Nutzan wendung; 
die Neigung dazu iſt auch vorhanden. Nach den 
erſten Unterrichtsſtunden im Griechiſchen pflegt jeder 
Schüler zunächſt einmal ſeinen Namen in den 
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Charakteren dieſer claſſiſchen Sprache zu verewigen. 
Welche Form eine Anwendung auch haben mag: 
entweder ſie iſt ein geiſtiger Proceß, oder ſie übt das 
Gedächtniß. Ihr muß ein breiter Spielraum in dem 
Unterricht eingeräumt werden. 
So weit es ſich um intellectuelle Bildung 
handelt, ſtehen der Schule folgende Gebiete offen: 
Die Sprachen einer ganzen Reihe von Cultur⸗ 
völkern, vor Allem der eigenen Nation, 
die Ueberlieferungen der Geſchichte, 
die Mathematik, 
die exacten und die beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, und als Theile derſelben 
die Erdbeſchreibung, 
die Aſtronomie, im Beſonderen die aſtrono⸗ 
miſchen Beziehungen von Sonne, Erde, 
Mond. 
Die Summe der Kenntniſſe, welche über dieſe 
Gebiete in Büchern und in den Köpfen der Menſchen 
aufgeſpeichert iſt, entzieht ſich der Vorſtellung des 
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Einzelnen. Die große Aufgabe des Lehrſyſtems be- 
ſteht darin, eine Auswahl zu treffen. 

Das Ideal des Unterrichts wäre erreicht, wenn 
dieſelbe ſich ſo treffen ließe, daß die intellectuelle 
Schulung mit dem Erwerb praktiſch oder wiſſen— 
ſchaftlich verwerthbarer Kenntniſſe Hand in Hand 
ginge. Ganz erreichen läßt ſich das Ideal nicht; 
das Streben danach ſoll aber dem Unterrichts⸗ 
plan zu Grunde liegen und iſt auch für die folgen- 
den Bemerkungen das führende Princip geblieben. 


XV. 

Daß die verſchiedenen Disciplinen, welche vor— 
ſtehend genannt ſind, nicht gleichmäßig heranzu⸗ 
ziehen ſeien, darüber herrſcht kaum eine Meinungs— 
verſchiedenheit. Eine ſolche tritt aber ſofort zu Tage, 
wenn bei der erſten Disciplin: Sprachen der 
Cultur völker entſchieden werden ſoll, an welche 
Culturvölker das Unterrichtsſyſtem anzuknüpfen hat. 
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Das Erlernen einer Sprache kann, abgeſehen 
von der Gedächtnißübung, nach vier Richtungen hin 
nützlich werden: 1) kann die Anwendung der 
Grammatik den Intellect ausbilden; 2) kann die 
Sprache äſthetiſch wirken durch die Schönheit ihres 
Baues, durch ihren Wohlklang und als ein Mittel, 
den feinſten Gedanken formvollendeten Ausdruck zu 
geben; 3) kann die Literatur ſich nach einer oder 
allen Richtungen hin auszeichnen; 4) kann das 
Sprechen und Verſtehen der Sprache von praktiſchem 
Nutzen ſein. 

Die griechiſche Sprache beſitzt von den 
angegebenen Vorzügen faſt alle, und noch dazu in 
auffallend hohem Maße. Ihr Formenreichthum, 
ihr klarer Bau und die Schätze ihrer Literatur ex- 
klären die Begeiſterung, mit welcher ihr Studium 
geprieſen wird. Das Lateiniſche und ſeine Pflege 
würde ſtark gegen das Griechiſche zurückgetreten 
ſein, wenn jenes nicht die Sprache der Kirche und 
aller Wiſſenſchaften geworden wäre. So aber 
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wurde ſeine Verbreitung viel allgemeiner; und das 
Ciceronianiſche Latein mit ſeinen abgeſchmackten, 
gehäuften Superlativen, ſeinen Kilometerperioden, 
ſeinem Einſchachtelungsſyſtem und ſeinen verdrehten 
Wortſtellungen beherrſchte die Welt und ihren Geiſt. 

Bei einem ſo einſeitigen Urtheil über die 
lateiniſche Sprache dürfen wir freilich nicht ſtehen 
bleiben. Die Anwendung ihrer grammatiſchen Regeln 
iſt ſicherlich eine ausgezeichnete Uebung für den In⸗ 
tellect; der richtige Gebrauch ihrer Conjunctionen, 
der Modi und Zeiten verlangt Ueberlegung; ein 
gutes Gedächtniß iſt erforderlich und muß wach 
erhalten werden, wenn keine Fehler im Genus, noch 
in den Zeitwortformen vorkommen, wenn alle be— 
nöthigten Vocabeln ſogleich zur Hand ſein ſollen. 
Vieles Anmuthige iſt uns von den Dichtern hinter— 
laſſen worden; die Werke des Horaz machen noch 
heute die Freude manches Gebildeten aus, beſonders 
im reiferen Alter. Den römiſchen Hiſtoriographen iſt 
die Geſchichte dauernd verpflichtet; Cäſar legte ſeine 
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Commentare in dieſer Sprache nieder; ſie iſt bei 
mehr Siegen erklungen, als irgend eine andere; in 
ihr wurden Jahrhunderte lang den unterjochten 
Völkern auf drei Continenten Geſetze vorgeſchrieben. 
Und man muß dieſer Sprache der weltbeherrſchen— 
den Sieger mit ähnlichem Reſpect gegenübertreten, 
wie einem Manne, welcher Großes geleiſtet hat, 
deſſen äußeres Weſen uns aber nicht ganz zuſagt. 
Indeſſen haben wir es hier nicht mit den 
claſſiſchen Sprachen zu thun, wie fie dem 
gereiften Manne erſcheinen, ſondern mit ihren 
Spiegelbildern, wie ſie der Jugend in der 
Schule vorgehalten werden. Ich habe dieſe Bilder 
nicht vergeſſen und ſpreche als Schüler, der in den 
Spiegel geſehen hat; — der Lehrer, welcher den Spiegel 
hält, kann das nicht. Dem Einwand, daß mein 
blödes Auge vielleicht nicht gut geſehen hat, darf 
ich dadurch begegnen, daß ich als Schüler der ehren- 
vollen Mittelmäßigkeit angehörte und gelegentlich 
Schwankungen um dieſelbe ausführte. Auf Mittel⸗ 


mäßigkeit aber kommt es hier gerade an, und das 
Ich des Sprechenden bedeutet demnach: Einer für 
Viele. 

Da muß ich denn ſagen, daß von den Schätzen 
der griechiſchen Sprache ſehr wenig auf mich ge— 
fallen iſt, trotz meiner ſtillen Liebe für dieſelbe. 
Die Vortheile, welche ſie dem Gedächtniß und der 
intellectuellen Bildung darbot durch das Zerpflücken 
der Claſſiker und durch das Zuſammenfügen grie⸗ 
chiſcher Exercitien, hätten auch auf anderem Wege 
erreicht werden können und wären dann verwerth— 
barer geworden. 

Zu einer Freude an der Formenſchönheit kam 
es nie, und Belehrung oder gar Erhebung durch 
die Lectüre griechiſcher Autoren ſchien ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Dazu hätte man doch erſt wiſſen müſſen, 
um was es ſich handelte. Ueber allen „Optativen“ 
blieb der Wunſch unerfüllt: zu wiſſen, welcher Sache 
ſie denn eigentlich dienten. Man verbrachte ein 


ganzes Semeſter über irgend einem Capitel, das 
Güßfeldt, Erziehung. 6 
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immer nur wie eine angewandte Grammatik be- 
handelt wurde, mußte zum Ueberdruß die Herrlich— 
keit des Autors preiſen hören, hätte ſie ſo gern 
empfunden — empfand aber gar nichts. 

Es war nicht anders, als wenn man nächt⸗ 
licher Weile auf dem anſteigenden Geröllpfad einer 
Thalſohle die Herrlichkeiten des Hochgebirges preiſen 
hörte. Das Thal zieht ſich allerdings zum Hoch⸗ 
gebirge auf; aber gerade, wenn es Tag wird und 
der Punkt erreicht iſt, wo der Weg ſich zu kühneren 
Höhen aufſchwingt, wird Halt gemacht und mit 
dem rauhen Pfad auch die große Schöpfung ver— 
läſtert, zu der er führt und die man nie gekannt 
hat. Dieſer Punkt iſt das Abiturientenexamen. 

Mit dem Lateiniſchen ſteht es etwas anders; 
die Uebung darin pflegt größer zu ſein, weil die 
Zahl der Unterrichtsſtunden größer iſt. Schon die 
geläufigeren Schriftzüge vermitteln die Vertraut⸗ 
heit. Auch außerhalb der Schule wird man ge— 
legentlich auf lateiniſche Citate geführt; an öffent⸗ 
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lichen Gebäuden finden ſich häufig lateiniſche In⸗ 
ſchriften. Der erlernte Vocabelſchatz iſt größer; die 
Entzifferung der Schriftſteller gelingt leichter, als 
bei dem Griechiſchen. Die Schüler gelangen zu= 
weilen dahin, ſich Rechenſchaft darüber zu geben, 
was der gerade in Arbeit genommene Schriftſteller 
mit ſeinem Buch gemeint habe. Ja, ſie ſchreiben 
ſogar lateiniſche Aufſätze! Sie wiſſen, daß man 
das Lateiniſche im ſpäteren Leben gebrauchen kann, 
und haben einen gewiſſen Schülerſtolz gegen Er- 
wachſene, welche kein Latein wiſſen. 


XVI. 

Aber in beiden Fällen, beim Griechiſchen wie 
beim Latein, iſt die Art, wie dieſe Sprachen als 
Unterrichtsgegenſtand verwerthet werden, dem Geiſt 
der Jugend entgegen. Die Jugend iſt wenig em— 


pfänglich für das Formale und ſehr empfänglich 
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für Inhalt. Es gehören Lebenserfahrung und 
Menſchenkenntniß dazu, daß man den Werth der 
Form gebührend ſchätze. Schon das bloße Bei- 
bringen guter Manieren iſt der Jugend unbequem 
und unverſtändlich; und wenn man ſie lehrt, wie 
man Meſſer und Gabel zu halten hat, ſo will ſie 
dafür wenigſtens etwas zu eſſen bekommen. 

Unſere griechiſchen und lateiniſchen Unterrichts⸗ 
ſtunden gleichen dagegen einem Gaſtmahl auf dem 
Theater: es iſt Alles da, Gläſer und Pokale; die 
Gedecke ſind gelegt; die Tiſchgenoſſen ergeben ſich 
einem fictiven Frohſinn; nichts fehlt — bis auf die 
Speiſen und den Wein. Die Jugend aber will den 
Wein und nicht den Becher. Die aufgezwungene 
Begeiſterung widerſtrebt ihr; am liebſten würde ſie 
den Becher dahin ſchleudern, woher fie ihn be= 
kommen hat. Sie empfindet Zorn und Trauer zu⸗ 
gleich, wenn ſie auch von letzterer beſtimmte Rechen⸗ 
ſchaft nicht zu geben vermag. Der humaniſtiſchen 
Bildung hätte ſie ſich gern hingegeben; die 
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humaniſtiſche Ab richtung witderſtrebt ihr: 
daher die Trauer. 

Nun iſt es abſolut nothwendig, daß der Sinn 
für Form und ſchöne Geſtaltung des Gedankens 
durch die Erziehung geweckt und entwickelt werde. 
Wer die Wahl hat, edlen Wein aus einem irdenen 
Geſchirr oder aus einem goldenen Pokal zu trinken, 
der greift nach letzterem. Für alle unſere geiſtigen 
Leiſtungen iſt ein Gefäß nöthig, in welchem wir ſie 
darbieten können. Wir müſſen es ſelbſt herſtellen 
mittels der Sprache; je ſicherer wir dieſe hand— 
haben, deſto ſchöner wird das Gefäß ausfallen, 
deſto begehrenswerther wird der dargebotene Wein 
erſcheinen. 

Es muß nun überraſchen, daß der Pflege des 
Formalen bei dem Unterricht des Griechiſchen und 
Lateiniſchen der Erfolg nicht entſpricht. Hätte der 
Humanismus unſerer Schule wirklich die ihm an— 
gedichtete allgemein bildende Kraft, ſo müßte ſich 
der Sinn für Form bei jeder Geiſtesthätigkeit be⸗ 
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kunden; er läßt uns aber gerade da am meiſten in 
Stich, wo er ſich in erſter Linie zeigen könnte und 
zeigen müßte: bei der Handhabung der Mutter- 
ſprache. 

Man analyſire ein deutſches Lehrbuch und 
vergleiche damit ein franzöſiſches, das denſelben 
Stoff behandelt! Eine Magd, welche zwangsweiſe 
niedere Arbeit verrichtet, und eine edle Frau, der 
man mit ehrfurchtsvoller Hingebung begegnet, ſind 
zuweilen nicht verſchiedener behandelt worden. 
Worauf iſt das zurückzuführen? Zum Theil doch 
wohl auf das Wortgeklapper und die unſerem 
Sprachgeiſt zuwiderlaufenden Perioden ciceroniani- 
ſcher Reden; ferner auf die lateiniſchen Aufſätze, in 
denen der Hang zur Phraſe und zum Superlativ 
cultivirt wird, und deren dürftiger Inhalt für 
ſterile Köpfe eine Quelle von Eitelkeit wird. Zum 
anderen Theil verdanken wir das traurige Reſultat 
dem unausgeſprochenen, aber bethätigten Herabſetzen 
der Mutterſprache gegen die beiden alten Sprachen: 
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dieſe beiden Schweſtern werden auf den Ball ge— 
führt; Aſchenbrödel muß zu Haus bleiben und des 
Prinzen harren, der ſie zu Ehren bringt. 

Es fehlt die Achtung da, wo ſie an erſter 
Stelle ſein ſollte, und wo die Unterrichtsreform 
den ſtärkſten Hebel einzuſetzen hat. Von Beginn 
der Schulzeit an muß die Jugend in der Achtung 
vor der Mutterſprache erzogen werden. Dieſe 
muß in Allem obenan ſtehen; ſie muß in erſter 
Linie für die Ausbildung des Intellects und für den 
Ausdruck aller Vorſtellungen und Ideen herangezogen 
werden, welche der Unterricht dem Schüler zuführt. 
Ihr fällt die Ausbildung zu: des Sinnes für for- 
male Schönheit und kraftvoll ausgeſtaltete Ge⸗ 
danken; durch ſie ſoll der Hang zur Phraſe und 
zum Gewäſch zerſtört werden. Durchſichtig und feſt 
ſoll jedes ihrer Gebäude daſtehen; ſie ſoll tönen 
wie Muſik, wenn der Geiſt des Leſers darüber 
hinfährt. 

Und an dieſer Aufgabe haben alle gebildeten 
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Patrioten mitzuwirken, indem ſie ſelbſt ein Vor⸗ 
bild geben und gleichzeitig dem alten Schlendrian 
der Mißhandlung entgegentreten. Statt deſſen wird 
das Weſen der Sache ganz wo anders geſucht; und 
dieſer Punkt muß hier erörtert werden, weil das 
Sprachgefühl der Schüler auch außerhalb der Schule 
durch den Verkehr mit Erwachſenen beeinflußt wird. 

Die Aufgabe, das Deutſche richtig zu 
ſchreiben und ſprechen, iſt durch eine andere er- 
ſetzt worden, die allerdings weniger Geiſt und 
weniger Verſtandesſchärfe erfordert: Die ſoge— 
nannte Sprachreinigung. Kleine und Große 
vermeinen unſere ſehr edle Sprache ſäubern zu 
müſſen. Sie ſpritzen darauf los, von unten nach 
oben, und von oben nach unten, als ob Geſchmack 
und Sprachgefühl ſelbſtredend zu den Competenzen 
ihrer Lebensſtellung gehörten. Dem ſprachreinigen⸗ 
den Philiſter erſcheint es als eine patriotiſche That, 
wenn er ein lebensfähig gewordenes Fremdwort 
ausreißt und ein neuerfundenes oder abgeſtorbenes 
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deutſches Wort an die Stelle ſetzt. Mir macht es 
den Eindruck, als amputirte der Chirurg ein ge— 
ſundes Glied und ſetzte ein künſtliches dafür ein. 

Freilich, Worte kommen und gehen; aber 
einem natürlichen Lebensproceß folgend, deſſen 
Seele die Sprache iſt. Willkürliche Eingriffe ent- 
ſtellen die Natur. Es erſcheint ſchon affectirt, wenn 
Jemand, ohne triftigen Grund, ein Fremdwort ge— 
braucht, wo das deutſche Wort gang und gäbe iſt, 
wo dieſes den auszudrückenden Begriff vollkommen 
bezeichnet; aber das Umgekehrte iſt noch affectirter. 
Gewiſſe Fremdwörter gleichen einem Louisd'or, für 
welchen man durch Verdeutſchung ein Fünfzigpfennig⸗ 
ſtück eintauſcht. Darin ſteckt die Größe nicht, daß 
man creme d’orge durch Schleimſuppe, mayonnaise 
durch ſaure Oeltunke überſetzt; das nimmt höchſtens 
den Appetit. 

Und was ſind die letzten Conſequenzen dieſer 
Reinigungsſucht? Wenn jede neu entdeckte etymo— 
logiſche Abſtammung zum Todesſtoß für das Wort 
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wird, jo wird bald wenig mehr von der Sprache 
unſerer Väter übrig bleiben. Unſere großen Dich⸗ 
ter — wir werden deren doch einmal wieder haben 
— können dann auf den verſchiedenen Büreaus in 
die Schule gehen, oder bei den Ladenbeſitzern, welche 
Preisausſchreiben für ſogenannte deutſche Wörter 
zum Beſten geben. Nein, jedes Wort erhält das 
Bürgerrecht durch die Jahrhunderte, gleichviel wo— 
her es ſtammt. Wenn irgendwo, ſo darf man 
hier ſagen: „Das Jahr übt eine heiligende Kraft.“ 
Nicht der Urſprung, ſondern der Gebrauch 
entſcheidet. Wenn das Patriotismus iſt, daß man 
den Ueberlieferungen der Väter ins Geſicht ſchlägt, 
ſich auf den „deutſchen Mann“ aufſpielt, und ſtatt 
Opfer zu bringen, ſolche verlangt, und noch 
dazu von des eigenen Volkes Sprache, ſo bin ich 
weder Patriot noch Deutſcher. 

Man kann die deutſche Sprache edel be— 
handeln und doch viele Fremdwörter anwenden. 
Ihr Gebrauch ermöglicht nicht ſelten den Ausdruck 
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feiner Begriffsnüancirungen; und ſelbſt da, wo ein 
deutſches Wort und ein eingebürgertes Fremdwort 
genau dasſelbe bezeichnen, kann die wechſelnde Ver— 
wendung beider die Anmuth des Stiles durch beſſeren 
Klang erhöhen. 

Nicht gegen die Fremdwörter ſollten die Pu— 
riſten Front machen, ſondern gegen diejenigen Vo— 
cabeln, welche den Stempel deutſcher Wörter tragen 
und gar keine ſind: gegen die Mißbildungen. Denn 
es gibt eine Anzahl von Wörtern, welche wie Keile in 
das Fleiſch der deutſchen Sprache getrieben ſind. 
Freilich, wenn der Berliner den Gegenſatz zu einer 
offenen Droſchke als „zue“ Droſchke bezeichnet, ſo 
iſt das ganz harmlos. Er prätendirt damit nichts, 
von einer Beeinfluſſung der Literatur ſieht er ab; 
ihm genügt der geſchloſſene Wagen. Wenn aber 
in Erlaſſen mit dem uſurpirten Scheine der Be— 
rechtigung alle möglichen Adverbia in die Adjectiv— 
form gezwängt werden und Worte, die es nie ge— 
geben, wie „desfalſig, demnächſtig, diesbezüglich, 
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morgig“ in Druckform erſcheinen, jo liegt die Sache 
anders. Es tritt dann eine Verunſtaltung 
der Sprache auf Koſten des guten Geſchmackes 
ein, und es iſt nicht abzuſehen, wie weit das Uebel 
ſich verbreiten kann. 

Unterlaſſen wir alſo das gefährliche Spielen 
mit Vocabeln, und erwarten wir beſcheiden 
und vertrauensvoll die Mehrung des Sprachſchatzes 
von denen, welche wirklich große Schätze zu bieten 
haben: von den echten Dichtern und Schriftſtellern, 
den echten Nachfolgern der Leſſing, Schiller, Goethe 
und Schopenhauer. 

Eine Sprache iſt wahrlich mehr als ein todtes 
Haufwerk von Wörtern; ſie hat Geiſt und Leben; 
ſie iſt ein Organismus. Denſelben zu ſchönen natür⸗ 
lichen Bewegungen zu veranlaſſen, das muß unſer 
Streben ſein. Und wenn wir Reſpect vor der 
Sprache haben und Sinn für Schönheit, ſo wird 
uns das gelingen. 

Auf alle Fälle läßt ſich die Vermeidung des 
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Gezierten wie des Gezwungenen lehren, des Ver— 
wirrten wie des Häßlichen. Jeder Schüler kann 
es erreichen, daß er einem Gedanken klaren Aus- 
druck gibt. In dieſem Sinne ſoll die deutſche 
Sprache auf Schulen gelehrt werden, und in dieſem 
Sinne ſollen berufene Erwachſene das Vorbild geben. 
Jede Unterrichtsſtunde, gleichviel welcher Disciplin 
ſie gewidmet iſt, ſoll gleichzeitig zu einer Lehrſtunde 
für die deutſche Sprache werden; dieſe ſelbſt zu 
einem ſteten Prüfſtein für die erlangte Bildung. 


XVII. 

Alles, was eine Sprache für die Verſtandes⸗ 
ſchulung dadurch leiſtet, daß ſie nicht unſere 
Mutterſprache iſt, das muß von den alten auf die 
modernen Sprachen übertragen werden; während das 
Griechiſche und Lateiniſche ihre Bedeutung durch 
die Pflege der noch vorhandenen Literatur erhalten. 
Die Jugend mit dem geiſtigen Inhalt der bald 
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naiven, bald vornehmen Denkweiſe des claſſiſchen 
Alterthums bekannt zu machen: darauf ſoll es in 
Zukunft ankommen. Schade nur, daß die tiefſten 
Wahrheiten und größten Schönheiten der Literatur 
dem jugendlichen Gemüth unverſtändlich oder ver⸗ 
ſchleiert bleiben. Denn volle Klarheit und volles 
Verſtändniß können nur auf dem Boden der Lebens- 
erfahrung erwachſen. Aber vorbereitet kann Beides 
werden. 

Das Formale der beiden alten Sprachen iſt 
deshalb in Zukunft nur ſo weit zu lehren und dem 
Gedächtniß einzuprägen, als nothwendig iſt, damit 
die Claſſiker unter dem Beiſtand deutſcher 
Ueberſetzungen verſtanden werden. Dadurch 
wird den Schülern ganz von ſelbſt jo viel Sprach⸗ 
kenntniß beigebracht, als für das ſpätere Leben zu 
beſitzen erwünſcht iſt. Für Diejenigen, welche mehr 
gebrauchen, müſſen die Hochſchulen Sorge tragen 
und Unterrichtscurſe einführen, welche zur Zeit 
nicht beſtehen. 
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Auf der Schule werden alſo nur die Funda— 
mente des Griechiſchen und Lateiniſchen gelehrt! 
Eine Anzahl Vocabeln, die Declinationen, Conjuga— 
tionen und Präpoſitionen. Ein ſpyſtematiſches 
Durcharbeiten der Grammatik unterbleibt. Die 
Erläuterungen während der Lectüre dürfen die 
Grammatik ſtreifen. Gelegentlich geübtes Aus— 
wendiglernen eines Abſchnittes aus einem Original- 
text iſt empfehlenswerth. 

Das Heranziehen der Ueberſetzung bietet den 
Vortheil, daß der Nachdruck von der nie begriffenen 
Form auf den begreifbaren Inhalt übergeht. In 
der Zeit, welche ſonſt auf das Durcharbeiten eines 
einzigen Capitels verwandt wird, kann nun ein 
ganzes Buch ſo geleſen werden, daß der Inhalt 
lebhaft vor der Seele des Schülers ſteht. Wie 
würde dann beiſpielsweiſe Xenophon's Anabaſis 
wirken, beſonders wenn Karten und die Terrain— 
beſchreibungen des Lehrers die Lectüre unterſtützten. 
Bis dahin eine grammatikaliſche Folterkammer, 
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würde das Buch nun Kunde geben von einem Zuge, 
welchen Tauſende von tapferen und klugen Männern 
durch ein weites unbekanntes Land unter großer 


Gefahr und Mühſal vollbrachten. Und der Reiz 


des Inhalts würde erhöht werden durch den Um— 
ſtand, daß der Erzähler ſelbſt der Beſte dieſer 
Männer war. 

Dieſer Vorſchlag leiſtet der Pflege des Humanis⸗ 
mus beſſere Dienſte, als das alte Syſtem. Die 
Jugend erfährt, wie die Alten dachten und ſchrie— 
ben, — und das iſt ein Gewinn; ſie leidet Einbuße 
an Kenntniſſen im Formalen, Grammatikaliſchen 
und deſſen Anwendungen — und das iſt ein DBer- 
luſt; aber nur ein ſcheinbarer: er wird in anderer 
Weiſe erſetzt, und zwar durch das gewiſſenhafte 
Studium moderner fremder Sprachen. 

Wenn nun unſere Philologen und ihre An— 
hänger ſolchen Vorſchlägen entrüſtete Klage ent⸗ 
gegenſetzen; wenn ſie auf das hinweiſen, was die 
humaniſtiſche Schulung an der deutſchen Cultur 
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ſeit Jahrhunderten Gutes gewirkt, jo beweiſt das 
höchſtens, daß die humaniſtiſche Richtung in dem 
Zeitalter der Reformation am Platze war. Da 
wirkte ſie Großes, weil echter Geiſt in ihr lebte; 
da verſcheuchte ſie mit feurigem Schwert die Finſter— 
niß des Mittelalters. Heut iſt das Schwert roſtig 
geworden, der fröhliche Kampf hat ſich in eine 
lahme Waffenübung verwandelt. 

Die geiſtigen Bedürfniſſe wechſeln mit den 
Generationen; entſprechend das Subſtrat der Kennt— 
niſſe, an denen die geiſtige Bildung ſich aufrankt. 
Durch den Ausgang unſeres Jahrhunderts geht der 
Zug, daß die Gegenwart wichtiger iſt, als die Ver— 
gangenheit. Die Neigung zur hiſtoriſchen Werth— 
ſchätzung weicht vor der Neigung zur Handlung; 
und dieſer legt die Gegenwart das Hauptgewicht 
bei. Wenn eine ſolche Auffaſſung nicht von Allen 
getheilt wird, jo wird ſie dafür von der über- 
wiegenden Anzahl der Gebildeten bethätigt; und 
die Feſtung des Altherkömmlichen, dahinter der 
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claſſiſche Philologe ſich verſchanzt, wird zu einer 
Klippe, umbrandet von dem Meere der Neuerung, 
von dem Meere, das die verſunkenen Güter echter 
Menſchlichkeit wieder ans Licht bringen ſoll. Es 
iſt mehr werth, glücklich zu ſein, als zu ſtudiren, 
ob Andere es vor uns waren. 


XVIII. 


Diejenige fremde moderne Sprache, welche als 
Bildungsmittel und als Erſatz für das Griechiſche 
und Lateiniſche vor allen anderen Berückſichtigung 
verdient, iſt die franzöſiſche. | 

Die Vorzüge derſelben liegen in erſter Linie in 
ihrer Grammatik, welche einem Geſetzbuch von der 
Durchſichtigkeit des Code Napoléon gleicht. Ihre 
Regeln ſind ſtreng und klar; man wagt nicht, ſie 
zu übertreten, aber man empfindet Freude, ſie zu 
befolgen. Dieſer Zug geht durch die ganze fran— 
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zöſiſche Literatur, und keine Revolution hat daran 
etwas zu ändern vermocht. 

Es gibt nichts Heiliges noch Erhabenes, das 
nicht von der einen oder anderen Partei in Frank— 
reich verſpottet oder in den Schmutz gezogen worden 
wäre: an die Sprache hat Niemand zu rühren ge— 
wagt. Die Achtung vor ihr zeigt ſich überall, von 
den Annoncen der Geſchäftshäuſer bis zu den Reden 
in der franzöſiſchen Akademie, und auf jeder Ueber— 
tretung ſteht die harte Strafe des ridicule. Der Will⸗ 
kür im Satzbau iſt kein Spielraum gelaſſen, wie ihn 
ſich im Deutſchen und im Lateiniſchen ein Jeder ſelbſt 
ſchaffen zu dürfen glaubt. Dafür aber herrſcht ein 
ſolcher Reichthum an Wörtern, welche ſehr Aehnliches 
bedeuten, daß der feinen Nüancirung im Ausdruck viel 
Freiheit gewährt iſt. Und ſo eignet ſich die Sprache 
ebenſo ſehr zur Darſtellung mathematiſcher Theorien, 
wie zu dem Ausdruck anmuthiger Gedankenſpiele. 

Eine ſolche Sprache ſo zu beherrſchen, daß 


man ſich fließend in ihr auszudrücken vermag, ohne 
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ihre Grammatik, noch den Sinn ihrer Wörter zu 
verletzen, das iſt ein ſchönes Ziel für den Intellect 
und den Geſchmack. Der Weg zu ihm hat außer⸗ 
dem das für ſich, daß er durch die bald heiteren, 
bald großartigen, faſt immer ſchönen Gefilde der 
franzöſiſchen Literatur führt. Wer in letzterer nur 

eine Anſammlung von Ehebruchsromanen ſieht, der 
ſtraft ſich ſelbſt durch ſein ungerechtes, einſeitiges 
Urtheil. Auch brauchen wir für die Schule nicht 
die franzöſiſche Literatur der Gegenwart zu be— 
rückſichtigen; es bleiben dann immer noch die Werke 
mehrerer Jahrhunderte zur Auswahl. 

Die franzöſiſchen Schriftſteller werden nun 
nicht mit einer deutſchen Ueberſetzung zur Seite 
geleſen. Auch werden alle Uebungen, welche bis da⸗ 
hin für das Lateiniſche galten, wie Exercitia und 
Extemporalien, auf das Franzöſiſche übertragen, 
während ſie für jenes in Wegfall kommen. 

Bei dem Gebrauch des Franzöſiſchen tritt es 
beſonders deutlich hervor, daß die Sprache ein 
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Organismus ift, der zwar eine unendliche Zahl von 
Bewegungen, aber doch nicht alle zu vollbringen 
vermag. Den aufgezwungenen, unnatürlichen Be— 
wegungen, d. h. dem ſprachlich unerlaubten Aus— 
druck eines Gedankens, ſetzt der Organismus der 
franzöſiſchen Sprache einen ſolchen Widerſtand ent— 
gegen, daß die Bewegung unausgeführt bleiben 
muß, d. h. daß der beabſichtigte Ausdruck unter— 
bleibt und eine Umſchreibung eintritt. 

Iſt dieſe Einſicht, daß man nicht Alles nach 
Willkür ſagen kann, einmal in einer Sprache 
gewonnen, ſo läßt ſie ſich auch auf jede andere 
übertragen und findet in der deutſchen einen be— 
ſonders dankbaren Boden. Schon die Unmöglich— 
keiten, vor welche man bei einem Verſuch wortgetreuer 
Ueberſetzungen geführt wird, zeigen, daß, was für den 
einen Organismus natürlich iſt, für den anderen 
unnatürlich ſein kann. Jederzeit zu fühlen, was 
natürlich und was unnatürlich iſt, heißt: den Geiſt 
der Sprache verſtehen; und das an einem fremden 
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Idiom entwickelte Sprachgefühl kann der eigenen 
Sprache zu Gute kommen und ſie vor Ungebührlich⸗ 
keiten ſchützen. Goethe hat einmal geſagt: „Wer 
fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von ſeiner 
eigenen. 

Es muß bei dem Unterricht auch darauf geſehen 
werden, daß die Ausſprache des Franzöſiſchen 
einigermaßen erträglich klingt. Man wird ein 
fremdes Idiom nie ſo ausſprechen lernen, wie die 
Nation, deren Mutterſprache es iſt; aber die Ab— 
weichung von der richtigen Ausſprache kann ſehr 
verſchieden ausfallen. Das Ohr des Einheimiſchen 
kann durchaus angenehm durch den fremdländiſchen 
Accent berührt werden. Im Allgemeinen wird das 
Gegentheil der Fall ſein. 

Deshalb darf es nicht an Sprechübungen fehlen; 
es müſſen Abſchnitte aus hervorragend guten Büchern 
auswendig gelernt und laut hergeſagt werden. Da⸗ 
durch wird gleichzeitig das Gedächtniß geübt und 
die Grammatik befeſtigt. Denn jeder Satz iſt als 
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Beiſpiel für irgend eine oder mehrere grammati— 
kaliſche Regeln zu betrachten. Und ſo prägen ſich 
alle Regeln, welche in dem erlernten Stück ent— 
halten ſind, durch die Macht des Beiſpiels ein. 
Dazu gehört nun freilich, daß der Lehrer ſelbſt das 
Franzöſiſche correct und gefällig ausſpricht. 

Von einem Erlernen anderer romaniſchen 
Sprachen muß abgeſehen werden, ſo erwünſcht auch 
die Kenntniß, beſonders des Spaniſchen, erſcheinen 
mag. Wer im ſpäteren Leben eine dieſer Sprachen 
gebraucht, der iſt durch ſeine Beherrſchung des 
Franzöſiſchen überraſchend gut darauf vorbereitet. 

Nur eine zweite Sprache ſoll noch gelehrt 
werden, wenn auch mit viel geringerem Nachdruck: 
das Engliſche. Denn dieſes zu ſprechen und zu 
verſtehen, iſt geradezu eine Nothwendigkeit. Es gibt 
wohl kaum einen gebildeten Deutſchen, der es nicht 
ſchon einmal im Leben bedauert hätte, wenn er des 
Engliſchen nicht mächtig iſt. 

Drei Gründe ſprechen für die Aufnahme des 
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Engliſchen in den Unterrichtsplan aller höheren 
Schulen. Zunächſt der praktiſche Nutzen, die Sprache 
eines Volkes zu kennen, deſſen Herrſchaft ſich wie 
ein großes Netz um die ganze Erde legt. Sobald 
man den Dunſtkreis der Heimath verlaſſen hat, trifft 
man auf Engländer. Je weiter man ſich entfernt, 
um ſo deutlicher erkennt man, daß das Engliſche 
von allen Sprachen am meiſten den Charakter einer 
Weltſprache trägt. 

Der zweite Grund iſt die literariſche Produc⸗ 
tion. Der Kaufmann ſowohl wie der Gelehrte und 
der Ingenieur ſind alle auf engliſche Druckſachen 
angewieſen; und die ſchöngeiſtige Literatur bietet 
viele Freuden, die wir in der unſeren vergebens 
ſuchen. 

Der dritte Grund liegt darin, daß wir durch 
die Kenntniß der engliſchen Sprache das beſte Hilfs⸗ 
mittel für ein richtiges Verſtändniß der engliſchen 
Nation erlangen ſollen. Ein richtiges Verſtändniß 
derſelben wird die Deutſchen geneigt machen, das 


— 105 — 


viele Gute, das die Engländer vor ihnen voraus 
haben, anzunehmen, ſtatt wie jetzt blindlings vom 
Biertiſch aus über ihre guten Sitten und die ſyſte— 
matiſche Berückſichtigung ihrer körperlichen Kraft 
und Zähigkeit herzufallen. 

Im Hinblick auf die Nothwendigkeit, daß außer 
dem Franzöſiſchen auch das Engliſche gelehrt werde, 
iſt es nun ein glücklicher Umſtand, daß die Schwierig— 
keiten bei der letztgenannten Sprache an und für 
ſich geringer ſind und daß dieſelbe außerdem reich 
an deutſchen Anklängen iſt. 


XIX. 

Die dritte und letzte Disciplin, welche, neben 
der Mutterſprache und dem Franzöſiſchen, die in— 
tellectuelle Bildung der Jugend fördern ſoll, iſt 
die Mathematik. 

Von dieſer Wiſſenſchaft pflegt angenommen zu 
werden, daß nur ein kleiner Theil der Menſchheit 
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prädeſtinirt ſei, ſie zu begreifen, während fie für 
den Reſt ein unbegriffenes Chaos von Schemen 
bleibt. Dieſelbe wird behandelt wie eine Katze: von 
einigen Wenigen mit großer Vorliebe, von den vielen 
Anderen mit Averſion. Wir ſehen Schüler von leb— 
haftem Geiſt auf dem Gebiete der alten Sprachen 
ſowohl, wie in ihren deutſchen Aufſätzen, Gutes 
leiſten; es fehlt ihnen nicht an der Kraft, eine Reihe 
logiſcher Schlüſſe aufzubauen, und dennoch! wenn 
ſie vor ein mathematiſches Problem geſtellt werden, 
ſo ergreift ſie Angſt und Unbehagen. Sie ringen 
nach einem Gedanken, welcher nie kommen will; ſchließ⸗ 
lich, wenn es ihnen an den Kragen geht, ſo tappen 
ſie drauf los und entnehmen aus dem angehäuften 
Vorrath ihrer, lediglich durch Memoriren erworbenen 
Kenntniſſe, was etwa paſſen könnte. 

Auf der anderen Seite ſieht man Schüler, die 
unter der Flagge „guter Mathematiker“ ſegeln, in 
ähnliche Beängſtigungen gerathen, wenn es ſich darum 
handelt, ein gegebenes Thema in einem deutſchen 
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Aufſatz zu behandeln. Es liegt vor ihnen da wie 
ein ſchwerer Bleiklotz ohne Handhabe; ſie können 
ihn nicht zur Hebung bringen. Erſt die Hilfe 
eines Mitſchülers, den ſie ſelbſt vielleicht gleichzeitig 
bei einer mathematiſchen Aufgabe flott gemacht 
haben, bringt ihnen einige verwerthbare Ideen bei. 
Es wird kaum einen Gymnaſialabiturienten 
geben, der dieſe Beobachtungen nicht ſelbſt gemacht 
hätte. Im Intereſſe unſerer Jugend, welche ſchwer 
darunter leidet, die ſo gern thun möchte, was man 
von ihr verlangt, und es doch nicht vermag, — im 
Intereſſe unſerer Jugend müſſen die Gründe dieſer 
eigenthümlichen Erſcheinung aufgeſucht werden. 
Eine Aufgabe, welche mit Hilfe des Intellects 
gelöſt werden ſoll, wird nie durch dieſen allein ge— 
löſt. Es müſſen noch andere Kräfte thätig ſein, die 
in uns aufſpringen, wir wiſſen nicht wie? Sie 
bekunden ſich in den ſogenannten plötzlichen Einfällen, 
deren vergebliches Erwarten die Beängſtigung, deren 
ſtrahlendes Erſcheinen die Freude jedes productiven 
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Geiſtes ausmacht. Ihrem Weſen nach gliedern 
ſich dieſelben in Ideen und in Vorſtellungen. So 
lange ſie in uns ſchlummern, bleibt die Aufgabe 
wie ein Gewicht am Boden liegen; und die Kraft, 
durch welche logiſche Schlüſſe bewirkt werden, reicht 
nicht aus, das Gewicht zu heben. 

Bei den deutſchen Aufſätzen iſt es der 
Mangel an Ideen, bei den mathematiſchen Auf— 
gaben der Mangel an Vorſtellungen, was dem 
armen Jungen den Angſtſchweiß auf die Stirne 
treibt. Aber Ideen laſſen ſich, jo lange nur Schul- 
auſſätze in Betracht kommen, mit Hilfe des Ge— 
dächtniſſes durch anderweitig erlernte Kenntniſſe er⸗ 
ſetzen. Der Schüler beginnt mit einigen kräftigen 
Gemeinplätzen und zieht dann weiter; der Aufſatz 
wird nicht ſchön; aber die Sprache iſt vielleicht 
correct, eine geſchickte Mache — das Lieblingskind 
der geſchulten Ideenarmuth — kommt hinzu: der 
Aufſatz genügt. 

Anders mit den Vorſtellungen, welche in der 
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geometriſchen Aufgabe eine Rolle ſpielen. Dieſe 
ſind dem Gedächtniß nicht ſo dienſtbar, wie Kenntniſſe, 
welche ſich durch Worte ausdrücken laſſen. Uebung 
könnte Vieles gut machen, und dann würden dem 
Schüler vielleicht Vorſtellungen, welche er einſt be— 
ſeſſen, aber nicht aus ſich heraus zu bilden vermag, 
durch Erinnerung geliefert werden. Schlimmer jedoch 
als der Mangel an Uebung iſt der Umſtand, daß bei 
vielen Schülern überhaupt niemals Vorſtellungen 
von geometriſchen Gebilden exiſtirt haben. Würde 
dieſem Mangel durch ein liebevolles Eingehen auf 
die erſt zu entwickelnde Vorſtellungs- und Faſſungs⸗ 
kraft der jugendlichen Geiſter vorgebeugt werden, ſo 
würde es in den oberen Gymnaſialklaſſen nicht ſo 
viele Unglückliche während der mathematiſchen Unter- 
richtsſtunden geben. 

Deshalb kommt Alles darauf an, daß der erſte 
Unterricht in der Mathematik richtig geleitet werde. 
Die größte Gewiſſenhaftigkeit iſt erforderlich; ſie 
nicht zu üben, wäre eine Verſündigung an der 
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Jugend, welche einerſeit höchſt wichtiger Kenntniß und 
Ausbildung beraubt bleiben und andererſeit lange 
Jahre hindurch unter Angſt und Sorgen leiden würde. 

Dagegen bildet der gewiſſenhafte mathe— 
matiſche Unterricht das Anſchauungsvermögen und 
den Intellect ſo aus, daß jede andere Geiſtesthätig— 
keit Nutzen daraus ziehen kann. Die übermittelten 
Kenntniſſe ſind ſo vieler Anwendungen fähig, ihr 
weiterer Ausbau iſt ſo reizvoll, daß ſie für das 
ſpätere Leben zu einem ſicheren Schutz gegen geiſtige 
Vereinſamung werden. Deshalb ſollte den ge— 
ſcheidteſten und wohlwollendſten Lehrern die Ein⸗ 
führung der jugendlichen Geiſter in die Mathematik 
anvertraut werden. Die einzelnen Claſſen, eigens 
für den mathematiſchen Unterricht ge— 
bildet, ſollten die Schülerzahl von zwölf nicht 
überſteigen. Nur dann iſt der Lehrer im Stande, 
zu beurtheilen, ob ein Jeder ihn verſtanden hat. 
Frage und Antwort, Beiſpiele und Anſchauung 
liefern ihm dazu die Mittel. 
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Vor allen Dingen iſt darauf hinzuwirken, daß 
die Kinder gleich von Anfang an mit Ver— 
trauen an die Sache herangehen, dasſelbe auch nie 
verlieren. Es läßt ſich das durch paſſenden 
Zuſpruch und durch die richtige Darſtellung 
des Gegenſtandes erreichen. Dazu muß der Lehrer 
aber ſelbſt wiſſen, worauf es ankommt: er muß 
klare Begriffe davon haben, auf welchen unbe— 
weisbaren Axiomen die Geometrie und auf 
welchen unbeweisbaren Definitionen die 
Analyſis (der nicht geometriſche Theil der Mathe— 
matik) beruht. Er muß nicht verſuchen wollen, 
Dinge zu beweiſen, die nicht bewieſen werden können. 
Er ſoll nicht das Vertrauen der Kinder in den 
Grundfeſten erſchüttern durch die Zumuthung, daß 
ſie logiſch verſtehen ſollen, was nur durch Erfahrung 
oder durch Feſtſetzung als Wahrheit beſteht. 

Sind die Fundamente in dieſer Weiſe gelegt 
und durch möglichſt viele Beiſpiele, praktiſche An— 
wendungen und Anſchauungsmittel befeſtigt, ſo wird 
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der größere Theil der Schüler den weiteren mathe— 
matiſchen Studien mit Intereſſe folgen. Dann 
kann es nicht mehr vorkommen, daß ein Primaner 
täglich fürchten muß, ſein Verbrechen entdeckt zu 
ſehen: das Verbrechen, gar nicht zu wiſſen, um was 
es ſich während eines vieljährigen mathematiſchen 
Unterrichts gehandelt hat. 


XX. 


Die exacten und beſchreibenden Natur— 
wiſſenſchaften, die aſtronomiſche Geo— 
graphie und die Erd beſchreibung bilden eine 
Gruppe von Disciplinen, welchen eine hervorragende 
Bedeutung für den Unterricht zukommt. An ihnen 
wird das durch die Geometrie geſchulte Vorſtellungs⸗ 
vermögen weiter entwickelt; an die Stelle der Lectüre 
oder des belehrenden Wortes tritt die Anſchauung. 

Alle Kinder ſind gute Beobachter; ſie ſehen 
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ſcharf und ſind mit ganzer Seele bei dem, was ſie 
ſehen; keine Eigenthümlichkeit Erwachſener entgeht 
ihnen. Haben ſie nun das Gymnaſium oder ſonſt 
eine höhere Lehranſtalt hinter ſich, ſo pflegt bei der 
Mehrzahl das Beſte von dem angeborenen Be— 
obachtungstalent verloren gegangen, ſtatt ausgebildet 
worden zu ſein. Das haben die vielen Bücher und 
die Schreibhefte verſchuldet. Das Auge hat an 
materieller Leiſtungsfähigkeit eingebüßt; es iſt viel⸗ 
fach kurzſichtig geworden; und mit der ſtumpfer 
werdenden Waffe iſt der Trieb geſchwunden, ſie zu 
gebrauchen. So ſteht es doch jetzt bei uns um das 
Auge und das Sehen. 

Aber ſelbſt da, wo eine glückliche Organiſation 
den normalen Zuſtand erhalten hat, verkümmerte die 
Fähigkeit, das Auge zu verwerthen, ſtatt daß ſie ſich 
entwickelte. Dem körperlichen Auge iſt es nicht beſſer 
ergangen, als dem inneren Auge des kenntnißbeladenen 
Geiſtes; dasſelbe ſucht keine Objecte, und diejenigen, 
welche ſich als Bilder auf der Netzhaut darſtellen, 
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werden nur ſelten zum Bewußtſein gebracht. Für 
dieſe Armen iſt ein Baum immer nur ein Baum, 
nie eine Linde, Eiche, Platane oder Ahorn; auf 
ihrer Netzhaut haben nur die unendlich vielen Com⸗ 
binationen des Alphabets, all' die vielen Worte 
und Sätze der Schulbücher und Schreibhefte das 
Bürgerrecht. Das große Alphabet der Natur wird 
von dem Auge des Gymnaſiaſten weder zu Wörtern 
noch zu Sätzen zuſammengefügt. 

Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht iſt deshalb 
ein wichtiges Glied in der harmoniſchen Ausbildung: 
er bildet die Sinne, in erſter Linie den Ge— 
ſichtsſinn; er lehrt ſehen; er lehrt den Erſatz 
der Lectüre durch die Beobachtung; er zwingt den 
Geiſt zu einer neuen Thätigkeit: ſich einen durch 
die Sinne vermittelten Eindruck zu klarem Bewußt⸗ 
ſein zu bringen und dieſem Bewußtſein durch Worte 
klaren Ausdruck zu geben. Er bietet durch dieſe 
Eigenthümlichkeiten auch noch den Vortheil, Ab- 
wechſelung zu ſchaffen und eine Monotonie fern⸗ 
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zuhalten, welche ſich bei ausſchließlich ſprachlichen, 
hiſtoriſchen und literariſchen Studien einſtellen würde. 

Aber das ſetzt eine richtige Methode im natur— 
hiſtoriſchen Unterricht voraus. Dieſelbe iſt auch all— 
ſeitig anerkannt, und nur die Beſchränktheit der Mittel 
hat ihre Anwendung beeinträchtigt. Die Schüler 
müßten womöglich gar keine Bücher in die Hand be— 
kommen, was freilich nicht ſtreng durchzuführen iſt: 
große Bildertafeln, graphiſche Darſtellungen, Karten, 
lebende Pflanzen, Mineralien, Kryſtallmodelle und 
Geſteine müßten als Vorlagen dienen. An ihnen 
ſoll der Schüler ſehen, beobachten und beſchreiben 
lernen, angeleitet durch den Lehrer. Experimente 
möglichſt einfacher Art, Beobachtungen von Vor— 
gängen in der Natur auf ſyſtematiſch gepflegten Aus⸗ 
flügen; Erläuterungen des Lehrers unter freiem 
Himmelszelt, im Wald, vor einem Bergdurchſchnitt, 
an Ufersrand, auf grüner Wieſe, ſollen alsdann den 
Anſchauungskreis des Schülers erweitern; und die 


große Kunſt des Lehrers wird ſein, ſo zu verfahren, 
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daß dem Schüler die gewonnenen Anſchauungen zur 
Grundlage für möglichſt ſelbſtändige, geiſtige Thätig⸗ 
keit werden, für Schlüſſe, Combinationen und Urtheile. 

Auch hier, im Beſonderen bei der Phyſik und 
der aſtronomiſchen Geographie, muß den Fun da— 
menten dieſelbe Sorgfalt zu Theil werden wie bei 
der Geometrie. Der Unterricht knüpft am beſten 
an die geſchichtliche Entwicklung an und zeigt, was 
den großen Geiſtern zuerſt aufſtieß, und wie dieſelben 
die Sache gelöſt haben. Der Schüler muß nie unter 
dem Eindruck ſtehen, daß die Erkenntniß der Gravi- 
tationsgeſetze, der elliptiſch geſtalteten Erdbahn u. ſ. w. 
vom Himmel gefallen ſei; er ſoll begreifen lernen, 
daß das Reſultat durch menſchliche Ueberlegung 
aus Beobachtungen ermittelt worden iſt. Es darf 
ſich nichts Unbegreifliches zwiſchen den Schüler und 
den Gegenſtand ſchieben. Das wirklich Unbegreif— 
liche, die ſogenannte Kraft, ſtört den jungen Geiſt 
viel weniger, als das Begreifbare; denn jenes 
nimmt er als Thatſache hin. 
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Dieſer naturhiſtoriſche Unterricht ſoll auch er- 
hebend auf das Gemüth wirken. Das allmähliche 
Entſchleiern jo ungeahnter Geſetzmäßigkeit, ver— 
bunden mit ſo vieler Schönheit, ſoll den Knaben, 
wenn er einſam träumt, von ſelbſt zu der Frage 
hinüberleiten, wo denn die Urſache von alle Dem 
zu ſuchen ſei? Eine neue Form der Gottheit 
dämmert in ihm auf; der Katechismus der Natur 
zeigt ihm den Schöpfer; bisher kannte er nur den 
Gott der zehn Gebote. 

Aber je mehr die Seele des heranwachſenden 
Knaben durch ein inniges Verſenken in die Natur 
und ihre Geſetzmäßigkeit ſich erweitert, um ſo mehr 
muß der Unterricht die Keime eines naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Größenwahns unterdrücken; jenes 
Wahnes, als könnten die Naturwiſſenſchaften unſerem 
geiſtigen Auge den letzten Grund der Dinge freilegen. 

Naturforſcher können Theile des Ganzen zu einer 
bisher unbekannten Erſcheinung combiniren: er- 
finden; oder das Vorhandenſein einer bisher un- 
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bekannten Combination nachweiſen: entdecken; 
oder endlich das Gemeinſame einer Gruppe von Er- 
ſcheinungen, welche quantitativ in ihren Elementen, 
ſowie dem Ort und der Zeit nach verſchieden ſind, 
ohne Rückſicht auf dieſe Verſchiedenheit beſchreiben: 
Naturgeſetze finden. Aber das Weſen der 
Gottheit, Das, was alle Naturgeſetze, die bekannten 
und die noch zu ergründenden, in ein Einziges Ge— 
ſetz zuſammenfaßt: das können ſie nicht erſchauen. 
Dieſes einzige Geſetz ruht als Welträthſel in dem 
Herzen der Gottheit. Deshalb ruft Marquis Poſa 
von dem großen Schöpfer aus: 
ihn, 

Den Künſtler wird man nicht gewahr, beſcheiden 

Verhüllt er ſich in ewige Geſetze! 

Die ſieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu 

Ein Gott? ſagt er: Die Welt iſt ſich genug! 

Und keines Chriſten Andacht hat ihn mehr, 

Als dieſes Freigeiſts Läſterung geprieſen. 
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XXI. 

Es wäre nichts natürlicher, als an dieſer Stelle 
ein Wort über den Religions unterricht zu 
ſagen. Dann würde der Verfaſſer aber aus dem 
Rahmen ſeiner Aufgabe heraustreten, welche ſich 
mit der geſammten Jugend Deutſchlands be— 
ſchäftigt. Dieſe iſt durch die Taufe bereits einem 
der Lager zugetheilt, in welche die deutſchen Chriſten 
ſich ſeit der Reformation geſpalten haben. Deshalb 
iſt es — und auch im Hinblick auf die Kinder 
nicht⸗chriſtlichen Glaubens — unmöglich, über die 
Behandlung der Religion auf der Schule zu ſprechen, 
ohne daß vielen Millionen von Eltern zu nahe ge— 
treten würde. Hier darf nur von ſolchen Unter— 
richtsgegenſtänden die Rede ſein, an welchen alle 
Schüler gleichmäßig theilnehmen können; auch iſt 
die angeſtrebte harmoniſche Bildung ſo beſchaffen, 
daß jedes Glaubensbekenntniß darin wurzeln kann. 

Eine Erziehung, welche ganz allgemein für die 
Jugend Deutſchlands gelten ſoll, hat vornehmlich 
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dahin zu wirken, daß die Keime ſowohl der Ir— 
religioſität wie der Intoleranz unterdrückt werden; 
fie muß ihre Zöglinge mit der Erkenntniß durch— 
dringen, daß es etwas Höheres, Uebermenſchliches 
gibt, das kein Verſtand der Verſtändigen zu durch— 
dringen vermag; muß es aber dem Geiſtlichen über⸗ 
laſſen, das Glaubensbekenntniß und die religiöſen 
Ueberlieferungen zu lehren, welche die geiſtige Ohn⸗ 
macht erſetzen ſollen. 

Der Unterricht darf allerdings vom hiſtoriſchen 
Standpunkt aus die Religionen der Völker be— 
leuchten, den Glaubensinhalt einer großen Cultur⸗ 
nation bekannt geben und zeigen, wie der Lauf 
der Geſchichte durch den Glauben beeinflußt worden 
iſt. Aber es iſt ſchon mißlich, von den Greueln des 
Fanatismus zu reden, weil ein Anderer den Vorwurf 
des Parteiſtandpunktes erheben und zeigen könnte, 
wie heilſam die blutige Operation gewirkt habe. 

Schön wäre es, wenn die Seele der Schüler 
ſich ganz allmählich von der Ueberzeugung durch— 


Be 


dränge, daß, wer Glauben hat, reicher iſt als der, 
dem derſelbe fehlt. Aber welcher Glaube? Das 
braucht nicht unterſucht zu werden. Der Glaube 
füllt eine Lücke aus, und dieſe Lücke iſt verſchieden 
groß und verſchieden geſtaltet für den einzelnen 
Menſchen und das einzelne Volk. Hätten wir keine 
kirchliche Glaubensſpaltung in Deutſchland, ſo könnte 
die Religion der allein herrſchenden Kirche in den 
Unterrichtsplan mit eingehen. 

Indeſſen erwächſt dem Staate kein Schaden 
aus der Ausſchließung. Das kommt am deutlichſten 
bei unſerer größten Inſtitution zum Ausdruck, bei 
der Armee. Ihre Angehörigen, gleichviel welchen 
Glauben ſie bekennen, ſtehen alle auf demſelben 
Boden der Königstreue, der Pflichterfüllung und 
Tapferkeit. Es iſt der Boden der Moral, nicht der 
Religion, welch' beide ebenſo wenig miteinander ver— 
wechſelt werden dürfen, wie Kenntniſſe und Bildung. 
Und wie gewiſſe Kenntniſſe zur Bildung gehören, ſo 
gehören auch gewiſſe Vorſchriften der Religion — 
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aber nicht alle — zur Moral. Daß dieſe, nicht 
jene, in heiklen Punkten den Ausſchlag gibt, das 
beweiſen die Ehrenhändel. Bei ihnen tritt eine 
hiſtoriſch entwickelte, nicht allſeitig anerkannte 
Moral in Widerſpruch mit der chriſtlichen Lehre. 
Der Glaube verpflichtet den Einzelnen gegen 
ſich ſelbſt, die Moral verpflichtet ihn gegen Alle 
oder doch gegen einen großen Theil des Ganzen. 
Die Moral iſt menſchlichen Urſprungs, geſchaffen 
zu dem Zweck, ein organiſirtes Zuſammenleben zu 
ermöglichen und möglichſt ſicher zu geſtalten. Des⸗ 
halb hat ſie auch ganz verſchiedenen Inhalt in den 
verſchiedenen Ländern und muß gelehrt werden. Da⸗ 
durch fällt ſie in den Wirkungskreis der Erziehung. 
Der Staat braucht Männer moraliſcher Tüchtigkeit; 
Erfahrung der Jahrtauſende hat bewieſen, daß die— 
jenigen Vorſchriften der Moral, welche gleichzeitig 
Vorſchriften der Religion find, am gewiſſenhafteſten 
beobachtet werden, auch zum großen Theil ein ge— 
meinſames Band zwiſchen den verſchiedenen Glau— 
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bensbekenntniſſen herſtellen. Der Staat hat des— 
halb, vom rein moraliſchen Standpunkt aus, ein 
Intereſſe daran, das religiöſe Gefühl überhaupt, 
d. h. ohne Rückſicht auf die Confeſſion zu pflegen. 
Freilich wird der charakterfeſte, groß und edel em— 
pfindende Atheiſt dem Staat unter allen Umſtänden 
treu dienen, während der religiöſe Schwärmer in 
Widerſpruch mit der öffentlichen Moral gerathen 
kann: die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung 
iſt ſo geartet, daß ihre Moral an ihren Glauben 
die natürliche Anlehnung ſucht. 

Die Betrachtung greift hier über von dem 
Unterricht auf die Charakterbildung. Indeſſen das 
liegt in der Natur der Sache; und es muß, damit 
kein Mißverſtändniß bleibt, betont werden, daß es 
der Schule zufällt, den Sinn für Befolgen und für 
Uebertreten der Moral, als eines Geſetzbuches, zu ent— 
wickeln und rege zu erhalten. Das Gewiſſen des Ein- 
zelnen wird dann zu einer Stütze des Gemeinwohls. 
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XXII. 

Mit den Ueberlieferungen der Religion laufen 
die Ueberlieferungen der Geſchichte Hand in Hand. 
Von ihr hat Goethe geſagt, daß das Beſte, was wir 
von ihr haben, der Enthuſiasmus ſei, den ſie in 
uns wach rufe. Der Ausſpruch hat etwas Ueber⸗ 
raſchendes; aber je mehr man über ihn nachdenkt, 
um ſo mehr erkennt man, daß er wahr iſt und 
für den Unterricht maßgebend werden muß. 

Wenn wir uns klar machen, wie das entſtanden 
iſt, was wir als Quellen der Geſchichtskenntniß ver⸗ 
ehren; wie viele von dieſen Quellen zerſtört worden 
ſind, ehe ihre Kunde uns erreichte; wie ſchwer es iſt, 
die volle Wahrheit über geſchichtliche Ereigniſſe auch 
nur der Gegenwart an den Tag zu bringen; wenn 
wir uns das Alles klar machen, ſo verwandelt ſich 
die geprieſene geſchichtliche Wahrheit in ein großes 
Fragezeichen. Sie erſcheint als eine dicht verhüllte 
Statue, deren Gliederbau aus den plumpen Falten 
der Umhüllung reconſtruirt wird. So entſteht eine 
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neue Statue. Glaubt wirklich Jemand, daß, wenn 
die echte plötzlich unverhüllt vor uns ſtehen könnte, 
die eine der anderen gleichen würde? 

Es wäre gewiß befriedigend, wenn wir genau 
wüßten, wie Völker Tauſende von Jahren vor uns 
handelten und dachten; es wäre das in der That eine 
Bereicherung, die ein großer Geiſt ſehr fruchtbar 
für die lebenden Geſchlechter geſtalten könnte. Doch 
darf nicht überſehen werden, daß von jeder Er— 
fahrung ſtets nur ein kleiner Bruchtheil Gemeingut 
wird. Von der Weisheit, welche durch Lebensſchickſale 
gezeitigt worden iſt, vermag der Vater dem Sohne 
wenig, oft nichts mitzugeben; und ähnlich verhält 
es ſich mit den Vermächtniſſen, die ein Volk dem 
andern durch Vermittelung der Geſchichte überliefern 
könnte. 

Es iſt Sache der Hiſtoriker, zu zeigen, wie 
weit die Kenntniß von den Vorgängen verfloſſener 
Jahrtauſende zu tieferen Einblicken taugt; ob ſich 
aus ihr wirklich Geſetze für die Entwickelung der 
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Menſchheit ableiten laſſen; ob die Geſchichte eine 
Lehrmeiſterin ſein kann? Für die Jugend iſt die 
hiſtoriſche Ueberlieferung in einem anderen Sinne zu 
verwerthen. Was letztere uns von den Thaten großer 
Männer, von dem Aufblühen und Niedergang ganzer 
Nationen, von dem Hin- und Herwogen der Geſchicke, 
dem Wandel des Irdiſchen meldet, das ſoll der 
Jugend im Geſchichtsunterricht überliefert werden. 

Es mag wie eine wiſſenſchaftliche Blasphemie 
klingen und Vorwürfen das Thor weit öffnen, wenn 
ich die Anſicht ausſpreche, daß für die heran⸗ 
wachſenden Knaben die Geſchichte etwas Aehnliches 
ſein ſoll, was Märchen den Kindern ſind: ein Aus⸗ 
druck dafür, daß die Tugend triumphirt, das Laſter 
untergeht; mögen nun Völker oder einzelne Menſchen 
die Träger eines ſolchen Vorganges ſein. Es iſt 
ein viel größeres Glück, mit einem ſolchen Idealis⸗ 
mus ins Leben zu treten, ihn ſich womöglich 
während des ganzen Lebens zu erhalten, als von 
vornherein anzunehmen, daß, je niedriger man von 
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der Menſchheit und von der ausgleichenden Gerechtig— 
keit denke, deſto beſſer man fahre, deſto weiſer man 
ſei. Man überlaſſe die Zertrümmerung des Ideals 
den Lebensſchickſalen des Einzelnen; die Schule 
ſoll es pflegen und befestigen. In Hamlet's 
berühmtem Monolog iſt das ganze Elend der Welt 
in ſchaudervoll wahren Zügen geſchildert; aber was 
nützte dem unglücklichen Dänenprinzen ſeine Er⸗ 
kenntniß? Sie nagte an ſeiner Kraft und untergrub 
ſein Handeln. 

Neben der Begeiſterung für die hiſtoriſchen 
Helden und großen Begebenheiten muß der Ge— 
ſchichtsunterricht auch die Pflege der Vaterlands— 
liebe im Auge haben; das Mittel dazu bietet ihm 
die vaterländiſche Geſchichte. Eine ſolche 
gibt es für Deutſchland allerdings erſt ſeit dem 
Jahre 1870. Aber wenn der Particularismus es 
über ſich gewinnen könnte, in Preußen den Leitſtern 
Deutſchlands zu ſehen, jo würde Friedrich der Große 

und die preußiſche Geſchichte vom 14. October 1806 
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bis zum 18. Juni 1815 nicht bloß für die preußiſche 
Jugend, ſondern auch für die deutſche, eine Quelle 
der Erhebung und des Glaubens an eine höhere Be— 
ſtimmung bieten. 

Ein großartigeres Bild als Friedrich den 
Großen hat die Geſchichte keines Volkes aufzu⸗ 
weiſen. Kein anderer König hat gleichzeitig ſo viel 
gedacht und gehandelt, hat das complicirte Gefüge 
ſeiner Zeit mit ſo durchdringendem Blicke entwirrt, 
war ſtaatsmänniſch jo weiſe, ein jo genialer Feld⸗ 
herr und Schlachtenlenker, ſo groß im Unglück, ſo 
entſagungsvoll für ſich, jo hochfliegend für den 
Staat. Er gehört nicht Preußen an, ſondern 
Deutſchland, das ohne ihn noch heut in Zerriſſenheit 
daliegen würde. Welch' ein Vorwurf alſo für den 
Unterricht, welch' leuchtendes Vorbild nicht bloß für 
Könige, ſondern für alle Menſchen! 

Und andererſeit lehren die Zeiten, welche den 
Befreiungskriegen vorangingen, daß Unglück 
wohl die Seele eines ſchwachen Volkes zu Grunde 
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richten kann, daß aber Vaterlandsliebe, Idealismus, 
Kraft und Tapferkeit, wenn richtig geleitet, aus 
Nacht zum Lichte führen können. Männer, wie 
ſie damals aufſtanden und ſich um den König 
ſcharten, mit einer Wahrheitsliebe, die auch noch 
vor dem Throne Stand hielt, ſind ſo viel werth, wie 
die Helden des claſſiſchen Alterthums. Welch' 
anderer Abſchnitt der Geſchichte iſt beſſer geeignet, 
die Jugend mit heiligem Feuer zu durchdringen? 
Es wird ihr der Beweis geliefert, daß unſere Vor— 
eltern im Unglück groß waren. Die Verpflichtung, 
es auch im Glück zu ſein, fällt nun auf uns; ein⸗ 
gelöſt haben wir ſie noch nicht und wollen der 
Jugend kein Geheimniß daraus machen. 

Gewiß muß auch die Geſchichte unſeres letzten 
Krieges gegen Frankreich in den Unterricht aufge— 
nommen werden; ſie wird ſich aber, obwohl ſie 
näher liegt, bei Weitem nicht ſo eindrucksvoll ge— 
ſtalten. Das patriotiſch Erhebende an unſeren 
jüngſten Kriegserfolgen liegt darin, daß die ganze 
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wehrhafte Bevölkerung Deutſchlands dieſelben erfocht, 
und daß der von Allen erkämpfte Lorbeerkranz, ſtatt 
auf einem Congreßtiſch zerpflückt zu werden, auf 
einer Kaiſerkrone ruhen durfte. Aber das Herzblut 
und die Entſagungskraft der Nation haben wenig 
Antheil an dieſem angeſtaunten Erfolg; dazu ging 
es der Mehrzahl der Zurückgebliebenen zu gut, von 
denen kaum Einer ſeine Lebensweiſe zu ändern 
brauchte. Die durchdachte Organiſation, die Geniali- 
tät der Führer, die Ausbildung des einzelnen 
N Mannes, die vereinte Tapferkeit von Officieren 
und Mannſchaften, die einheitliche Leitung in der 
Hand des greiſen königlichen Feldherrn, für welchen 
die Armee Alles einzuſetzen bereit war: das half 
uns zum Siege. Nach ruhmvoll erfochtenem Frieden 
begann eine fröhliche Gründerzeit; die Jahrzehnte 
nach den Befreiungskriegen behielten den 
Stempel der Strenge und Dürftigkeit, welchen die 
eiſerne Zeit eingegraben hatte. 
Freilich werden die Erfolge des letzten Feld— 
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zuges, ſchon um ihrer Größe willen, unſere Jugend 
mit gerechtem Stolz und kühner Zuverſicht erfüllen. 
Aber die Geſchichte dieſes Krieges wird für die Er— 
ziehung nicht halb ſo viel werth ſein, wie die der 
napoleoniſchen Zeiten, in denen Soldat und Nicht- 
ſoldat, Greiſe, Frauen und Kinder, Alle, Alle, dem 
Vaterlande ihr Opfer darbringen mußten. 


XXIII. 


Es iſt bereits von der Beſchäftigung mit der 
Mutterſprache als einem Bildungsmittel die Rede 
geweſen; aber die ſchwierige Frage, wie der Unter— 
richt in der deutſchen Sprache geleitet wer— 
den ſoll, blieb unerörtert. Dieſem Unterricht müßte 
der Geſammtunterricht dienſtbar gemacht werden. 
Alles, was die Schüler gelernt und erlebt haben, 
der ganze Inhalt ihrer äußeren und inneren Exiſtenz, 


müßte hineingezogen werden dürfen und den Stoff 
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liefern ſowohl für ſchriftliche Aufſätze wie für 
Uebungen in freier Rede. Aber damit wird eine 
ſehr hohe Anforderung an den Lehrer geſtellt; denn 
alsdann müßte derſelbe alle Materien beherrſchen, 
welche von ſeinen Collegen gelehrt werden. Man muß 
die Sache deshalb auch umdrehen dürfen und ſagen: 
jede Unterrichtsſtunde ſoll gleichzeitig mit der Pflege 
der deutſchen Sprache verbunden ſein. 

Ein ſyſtematiſches Lehren der deutſchen Gram⸗ 
matik erſcheint mir überflüſſig. Dieſe ſoll vielmehr 
an den Fehlern gelehrt werden, welche die Schüler 
in ihren Aufſätzen begehen, und auch an den Fehlern, 
welche ſich in gedruckten Büchern finden. Die Auf⸗ 
gabe des Lehrers für das Deutſche iſt zwar die 
ſchwerſte, aber auch die dankbarſte; ihm iſt recht 
eigentlich die geiſtige Bildung ſeiner Zöglinge an— 
vertraut, und er muß es verſtehen, ſich in ihren 
Geiſt zu verſetzen. 

Wenn er die Themata für die deutſchen Auf- 
ſätze richtig wählt, ſo wird er Freude an ſelb— 
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ſtändigem Denken, klarem Ausdruck und durch— 
ſichtigem Satzbau erwecken. Die richtige Auswahl 
deutſcher Schriftſtellen — allerdings ein ſehr 
ſchwieriges Problem — wird ihm die Vorbilder 
geben, an denen der Geſchmack der Schüler ſich 
bildet; ſie werden dadurch auch mit großen Ideen, 
mit edlen Handlungen vertraut. Aber die Auswahl iſt 
ſchwer; dieſelbe verlangt eine Literaturkenntniß, deren 
Erwerb allein dem Lehrer die Friſche nehmen könnte. 

Außerdem bleibt die ſachliche Schwierigkeit be- 
ſtehen, daß Dichter und Schriftſteller für Er- 
wachſene ſchreiben, daß der größte Reiz ihrer Werke 
in dem Anſchlagen einer Saite liegt, welche in der 
Lebenserfahrung des Leſers ſchon einmal geklungen 
hat. Wem das Leben bitteres Unrecht zugefügt 
hat, der wird Heinrich v. Kleiſt's „Michael Kohl— 
haas“ mit ganz beſonderen Empfindungen leſen. 
Es ſind die großen pſychologiſchen Vorgänge, ge— 
kleidet in die ergreifenden Handlungen eines Men⸗ 
ſchen, welche uns packen und die den Dichtern zum 
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Vorwurf gedient haben. Einiges davon iſt ja auch 
dem jugendlichen Gemüth zugänglich. 

Die moderne Literatur, welche vor der älteren 
den Vortheil voraus hat, daß Dichter und Leſer 
durch das Band der Gegenwart Fühlung haben, 
kommt für den Unterricht wenig in Betracht. Das 
Nachahmen von Aeußerlichkeiten hat weder aus dem 
Wachtmeiſter einen Wallenſtein gemacht, noch konnte 
es uns zu einem Schiller oder Shakeſpeare verhelfen. 
Ein Zufall iſt es nicht, daß ſich unter unſeren 
Zeitgenoſſen Genies auf dem Gebiete der Staat3- 
kunſt, der Wiſſenſchaft und ſelbſt der bildenden 
Künſte finden, aber nicht auf dem der Literatur. 
Bei ihr ſpähen wir vergeblich nach dem Manne 
aus, welcher das „innere Räderwerk“ der menſchlichen 
Triebe durchſieht. Einen dramatiſchen Dichter 
beſitzt das Deutſchland der Gegenwart allerdings; 
aber ſeine Stücke ſpielen nicht auf den Brettern, 
welche die Welt bedeuten, ſondern auf dem Boden 
dieſer Welt ſelbſt. Wie Shakeſpeare, dem er geiſtig 
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allein verglichen werden kann, iſt er gleichzeitig 
Darſteller und Dichter: ein Dramatiker der Welt- 
geſchichte. 

Eine Auswahl guter, zum Theil trefflicher 
proſaiſcher Schriften, ließe ſich immerhin aus der 
Gegenwart zuſammenſtellen. Den größeren Theil 
müßte die deutſche Literatur der Vergangenheit 
liefern. Sollte das nicht genügen, ſo wäre es noch 
immer rathſamer, daß ſprachkundige Schriftſteller 
freie Ueberſetzungen von Werken moderner Cultur— 
nationen anfertigten, als daß Deutſchthümelei auf 
der Lectüre ſchlechter deutſcher Werke beharrte. 

Der deutſche Aufſatz ſoll den Maßſtab ab- 
geben, nicht nur für die intellectuelle Bildung, 
ſondern für die menſchliche Entwicklung der 
Schüler überhaupt. Einen Aufſatz, welcher arm an 
Ideen iſt, muß der Lehrer milde beurtheilen. Ein- 
fälle zu haben, liegt faſt außerhalb unſerer Macht, 
wenn auch nicht ganz —, wie ſtetes Denken und 
Sinnen über irgend einen Gegenſtand lehrt; aber 
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die Einfälle werden durch Grübeln oft dürftig. Einen 
Aufſatz, der in einem geſchraubten Stil oder mit 
grammatikaliſchen Fehlern geſchrieben iſt, muß der 
Lehrer tadeln und durch die Schüler ſelbſt verbeſſern 
laſſen. Einen Aufſatz, in welchem Unſinn ſteht oder 
gar eine hochtönende nichtsſagende Phraſe, den 
muß der Lehrer der Verachtung der ganzen Claſſe 
preisgeben. Für jede Phraſe müßte eine empfindliche 
Strafe erlaubt ſein. Wird uns doch aus dem Alter: 
thum berichtet, daß ein gewiſſer Dichter für jeden 
ſchlechten Vers einen Backenſtreich erhielt. 

Ein ſicherer und gerechter Prüfſtein für ein 
Beherrſchen der deutſchen Sprache iſt die Be— 
ſchreibung. Dieſe erfordert keine Einfälle, ſondern 
nur Beobachtung und paſſendes Aneinanderreihen 
der beobachteten Einzelheiten. Es können alſo alle 
Schüler gleichmäßig und mit Zutrauen zum Erfolge 
an die Aufgabe gehen. Etwas Anderes iſt es mit 
Themen, deren Behandlung eigene Ideen erfordert; 
ſolche Aufſätze ſind ein Prüfſtein für Geiſt und 
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Bildung. Zu ſchwierige Themata können großes 
Unheil anſtiften: die Schüler verzweifeln an dem 
Erfolg, verlieren die Freudigkeit und werden gewalt— 
ſam in die Phraſe getrieben. 

Die Uebung in der freien Rede fällt gleich— 
falls in das Gebiet des deutſchen Unterrichts und 
iſt durchſchnittlich mehr vernachläſſigt worden, als 
irgend etwas Anderes. Nicht nur ſämmtliche ro— 
maniſche Nationen, ſondern auch die Engländer ſind 
uns in der Kunſt der Rede überlegen, und doch 
ſind gerade bei ihr die Schwierigkeiten durch Uebung 
am ſicherſten überwindbar. Der Inhalt einer Rede 
iſt anders geartet als der Inhalt einer Schrift; die 
geiſtige Arbeit deckt ſich nicht in den beiden Fällen. 
Die Kunſt vieler Redner beſteht in nichts Anderem, 
als darin, daß ſie Trivialitäten artig aneinander- 
reihen. Im höheren Sinne beſteht die Kunſt der 
Rede in guten Einfällen, in der Fähigkeit, einen 
Ideengang feſtzuhalten oder zu überſehen, und ſchnell 
das richtige Wort zu finden. Die Ideen brauchen 
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nicht tief, ſondern nur wahr und packend zu ſein; 
ihr Zuſammenhang darf ein loſer ſein. In dem 
Hörer pflegt ſelbſt von einer guten Rede nicht viel 
mehr als ein allgemeiner Eindruck zurückzubleiben. 

Man könnte fragen, weshalb denn der Rede 
überhaupt ſo viel Gewicht beigelegt wird? Ein 
Buch pflegt man für ſich allein zu leſen, eine Rede 
in der Gemeinſchaft Vieler anzuhören. Nicht wenigen 
Menſchen iſt es ein beſonderer Genuß, etwas ſchön 
zu finden oder zu tadeln, wenn recht viel andere 
zugegen ſind; das erklärt ſich aus dem angeborenen 
Geſelligkeitstrieb. Leſe ich ein Buch, ſo ſehe ich 
den Schriftſteller nicht; höre ich einen Redner, ſo 
ſehe ich ihn auch, und in ſeine Worte verwebt ſich 
ein Stück ſeiner Perſönlichkeit. Man glaubt oft 
die Rede zu bewundern oder zu verabſcheuen, und 
man bewundert oder verabſcheut in Wirklichkeit nur 
die Perſon des Redners. Eine Rede iſt vielmehr 
dazu angethan, Stimmung zu machen, als zu über⸗ 
zeugen oder zu belehren. Die Redekunſt iſt deshalb 
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ein wichtiges Inſtrument für die Beeinfluſſung 
anderer Menſchen. 

Die Scheu vor dem Reden pflegt der Befürchtung 
zu entſpringen, daß man ſich unverhofft von allen 
Gedanken abgeſchnitten ſehen könnte, und daß aus 
aufmerkſamen Zuhörern ebenſo viele Zeugen des 
fatalen Vorgangs werden könnten. Die Ueber— 
windung dieſer Scheu iſt eine Charakterübung für 
den Schüler, welcher allmählich lernt, wie ſolche 
Stockungen überwunden werden. Das Geheimniß 
beruht darauf, daß es auf einen ſtreng logiſchen 
Zuſammenhang gar nicht ſo ſehr ankommt. Iſt 
der Faden abgeriſſen, ſo ſucht man ihn nicht unter 
drangvoller Stille zuſammenzuknüpfen, ſondern 
nimmt irgend einen neuen auf und überläßt es 
der glücklichen Entwicklung, das abgeriſſene Ende 
auf anderem Wege wieder zu finden. 
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XXIV. 

Damit jind im Weſentlichen die Unterrichts- 
gegenſtände erſchöpft, welche als maßgebend für die 
Schule hingeſtellt wurden. 

Daß die Auseinanderſetzungen über Kenntniſſe 
und intellectuelle Bildung in dieſem Aufſatz den 
größten Raum einnehmen, iſt natürlich. Bei Vor⸗ 
ſchlägen zur Aenderung von etwas Beſtehendem 
müſſen die Schäden des Beſtehenden und der Nutzen 
des neu Einzuführenden möglichſt von allen Seiten 
beleuchtet werden. Mit den übrigen Maßnahmen 
ſteht es anders; dieſelben exiſtiren bis jetzt überhaupt 
nicht in den Schulen. Ihre Nützlichkeit an und 
für ſich beſtreitet Niemand, höchſtens die Möglich⸗ 
keit ihrer Einführung. 

Deshalb kann die geſundheitliche und 
körperliche Ausbildung der Schüler viel 
kürzer behandelt werden. Ihr wurde ſchon oben 
der Vortritt vor der geiſtigen Schweſter 
eingeräumt; denn ohne ſie iſt menſchliches Glück 
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nicht denkbar. Alles Andere läßt ſich nachholen; 
die zerſtörte Kraft, die gebrochene Geſundheit kehren 
nicht zurück. Gut, daß ihre Trümmer dem Auge 
nicht ſichtbar ſind; welchen Anblick würden ſonſt 
die Schulhäuſer gewähren! 

Nicht länger ſoll der ſchwächliche Schüler, der 
nie einen Fehler in den lateiniſchen Exercitien macht, 
immer artig daſitzt, ſich nie mit ſeinen Kameraden 
prügelt, und der viel zu geiſtlos iſt, als daß ihm 
mal eine „Dummheit“ einfiele — nicht länger ſoll 
er als der beſte Schüler betrachtet werden. Derjenige 
ſoll es ſein, welcher für das Leben am meiſten ver⸗ 
ſpricht. Und dazu muß einer geſund und kräftig ſein. 

Das bloße Ueberſetzen von mens sana in corpore 
sano kann nichts nützen. Die Sache muß mit großem 
praktiſchen Sinn angefaßt werden: alle Erwachſenen 
müſſen ſich dafür begeiſtern; Regierung, Parlament 
und Volk müſſen zu den Opfern bereit ſein, welche 
durch die Umgeſtaltung der Schulen zu 
Stätten harmoniſcher Ausbildung an ſie 
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herantreten. Sie brauchen ja nur die Principien 
einer weiſen Forſtverwaltung zu beherzigen. 

Wenn es nöthig wäre, an dieſer Stelle noch 
irgend etwas zu begründen, ſo könnte ein Hinweis 
auf die engliſche Nation genügen. Eine einzige 
Reiſe durch England muß den unbefangenen Be— 
obachter überzeugen, daß eine Nation, welcher Waſſer, 
friſche Luft und athletiſche Spiele jeder Art höher 
ſtehen, als Bier und ſyſtematiſch gepflegtes Wirths⸗ 
hausleben, wohl zu beneiden und der Nachahmung 
werth iſt. Frei von Nervoſität und Empfindlichkeit, 
ſtark von Körper, klar von Kopf, gelenkig und zäh 
beweiſen die Engländer, zu welcher Höhe eine ge— 
ſunde Lebensweiſe den germaniſchen Stamm ent⸗ 
wickeln kann. Nur ein Phariſäer kann ſich gegen 
dieſe Einſicht verſchließen. Aber leider fehlt es uns 
nicht an Phariſäern, welche einen chauviniſtiſchen 
Dünkel ſtatt des Patriotismus pflegen. Wer Alles 
lobt, nur um in einem Meere von Selbſtgefälligkeit 
zu ſchwimmen, ohne Rückſicht auf den angerichteten 
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Schaden, der iſt nicht beſſer, als wer Alles tadelt, 
nur um ſeiner Gehäſſigkeit zu fröhnen. Man ſehe 
doch die preußiſche Armee an, die alles Gute, 
gleichviel welcher Herkunft, prüft und es ſich zu 
eigen macht, ohne die hiſtoriſche Tradition zu ver— 
letzen. Ihr danken wir auch die verbeſſerten Ein— 
richtungen der Cadettencorps, welche den Uebergang 
bilden von unſeren heutigen Schulen zu den Er— 
ziehungsinſtituten für die geſammte deutſche Jugend. 

Bei der Einführung ſyſtematiſcher Körperpflege 
und Körperausbildung in dem Erziehungsplane 
kommt es auf Zweierlei an: was ſoll Alles dazu 
herangezogen, wie ſoll es täglich vertheilt werden? 

Als Princip muß zunächſt feſtgehalten werden, 
daß körperliche Uebungen von dem Typus 
der ſogenannten Zimmergymnaſtik für die 
Jugend am heilſamſten ſind; ich meine damit 
Uebungen, welche an und für ſich wenig anſtrengend 
ſind, es aber durch häufige Wiederholung werden. 
Nach dem Wohlbefinden zu urtheilen, welches die— 


— 14 — 


ſelben zurücklaſſen, vermuthe ich als Nichtarzt, daß 
die Blutcirculation dadurch lebhafter wird. 

Deshalb ſoll der Tag für ſämmtliche Schüler 
damit beginnen, daß ſie eine halbe Stunde lang, 
wo möglich im Freien, richtig angeordnete Frei— 
übungen machen. Die richtige Anordnung iſt 
die, bei welcher jede folgende Uebung eine Erholung 
von der vorangegangenen bietet. 

Den Freiübungen verwandt ſind die Spiele, 
von denen eine Anzahl aus England eingeführt 
werden muß. Dieſelben bilden die Muskeln zwar 
nicht gleichmäßig aus, dafür aber einige ſehr voll⸗ 
kommen; und ſie haben vor den Freiübungen den 
Vortheil, daß ſie das Auge und die Geſchicklichkeit 
üben, d. h. den ſchnellen und wirkſamen Gehorſam 
des Körpers gegen den Willen. Da die Spiele im 
Freien vorgenommen werden, ſo athmet die ſtärker 
thätige Lunge viel friſche Luft. Ein anderes, 
ihnen innewohnendes Moment iſt der Wettſtreit, 
den ſie erregen; nichts ſpornt die Kräfte ſo an, wie 
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der Wettſtreit zwiſchen den gleichgeſtellten Schülern. 
Hier entſcheidet der Erfolg, welcher Anſehen gibt; 
nicht der Beifall, geſpendet von dem Lehrer. 

Gymnaſtiſche Uebungen an Turnge— 
räthen müſſen auch vorgenommen werden; aber 
mit Vermeiden von Ueberanſtrengung, namentlich 
bei den jüngeren Zöglingen. Nur müſſen die 
ſchlechte Luft und der Staub unſerer heutigen 
Turnſäle der Lunge nicht nehmen, was den Muskeln 
gegeben iſt. Gewiſſe Turnübungen haben das Gute, 
daß ſie gleichzeitig eine Willensübung ſind: ein 
Jeder, der geturnt hat, weiß, daß er ſich zuweilen „ein 
Herz faſſen“ mußte, um ſeinen Vorſatz auszuführen. 
Auch hier leiſtet der Wettſtreit gute Dienſte: ſo 
lange Keiner hinter dem Anderen zurückſtehen will, 
überwindet ein Jeder Alles, wozu ſeine Kräfte ihn 
überhaupt befähigen. 

Zu den geſundeſten Uebungen 1 das 
Schlittſchuhlaufen; keine andere weckt den 
Frohſinn in gleichem Maße; bei keiner anderen er⸗ 
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ſcheinen Grazie der Haltung und Anmuth der Be— 
wegung ſo begehrenswerth. Deshalb muß das 
Schlittſchuhlaufen in das Programm der Erziehung 
aufgenommen werden. Wo Teiche oder über- 
ſchwemmte Wieſen fehlen, da müſſen künſtliche 
Eisbahnen angelegt werden. 

Der Geſundheit zu Gute kommen auch die 
Excurſionen, auf welchen die Beobachtungs- 
gabe der Schüler ſich entwickeln, die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniß vermehrt werden ſoll. 

Für die Hautpflege — neben friſcher Luft 
das A und O der Geſundheit — muß auf den 
Erziehungsanſtalten Sorge getragen werden. Es 
muß eine große Badeanſtalt, vielleicht nach 
Art der Brauſebäder, vorhanden ſein, und jeder 
Zögling ſoll dieſelbe täglich einmal benutzen. Die 
Zeiteintheilung muß eine ſolche ſein, daß auf das 
Bad keine Unterrichtsſtunde, ſondern körperliche 
Uebungen folgen. 

Das Schwimmen iſt als eine nothwendige 
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Fertigkeit zu betrachten. In den meiſten Fällen 
wird es möglich ſein, Seen oder Flüſſe für den 
Schwimmunterricht zu benutzen; ſonſt müſſen künſt⸗ 
liche Baſſins, wie wir ſie in großen Städten haben, 
als Nothbehelf an die Stelle treten. 

Die Ausbildung der Handfertigkeit darf 
an dieſer Stelle Erwähnung finden. Alle Kinder 
und Knaben finden Freude daran, und der Nutzen 
iſt nicht unbedeutend. Es ſollten daher eine Anzahl 
Werkſtätten errichtet werden, wo je nach Luft, 
die Einen als Buchbinder, die Anderen als Schloſſer, 
Drechsler u. ſ. w. hantiren. Sie lernen mit Werk⸗ 
zeug umzugehen und können ſich im ſpäteren Leben 
manche Verlegenheit erſparen. 

Eine Stunde des Tages zum Mindeſten muß 
den Zöglingen ganz frei zu beliebigem Ge— 
brauch gegeben werden. Hier können ſie Freund— 
ſchaften ſchließen, Feindſchaften ausfechten und Ge— 
richt abhalten. Nur in den äußerſten Fällen, wenn 
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der Lehrer einer Anzeige Gehör geben; in allen 
anderen Fällen joll er den Angeber, beſonders den, 
welcher über Dritte etwas zu melden hat, zurückſchicken 
und ihm im Stillen ein Strafgericht der Cameraden 
wünſchen. Beſſer, es leidet der Einzelne einmal 
vorübergehend, als daß allgemein der Entwicklung 
von Charakterſchlechtigkeit Vorſchub geleiſtet wird. 
Es werden meiſt die laurigen und feigen Knaben 
ſein, welche Angeberei treiben; dieſelben, welche, 
wenn erwachſen, die Hintertreppen und den Klatſch 
lieben; dieſelben, von denen auch Don Carlos hat 
ſagen hören, daß — „Gebärdenſpäher und Ge— 
ſchichtenträger — Des Uebels mehr auf dieſer 
Welt gethan, — Als Gift und Dolch in Mörders 
Hand nicht konnten.“ 

Bei allen körperlichen Uebungen ſoll Ordnung 
und Ruhe herrſchen. Die Disciplin wird durch nichts 
ſo ſehr untergraben, als durch lautes Schreien und 
ſelbſt durch unzeitiges Sprechen. Damit Ermüdung 
fern bleibe, kann recht wohl nach den mili— 
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täriſchen Grundſätzen von „Stillgeſtanden“ und 
„Rührt euch“ verfahren werden. Den Zöglingen 
ſind dadurch Pauſen gewährt, in denen ſie ſich mit 
leiſer Stimme unterhalten dürfen. 

Am peinlichſten ſoll bei den Mahlzeiten auf 
Anſtand und gute Sitte gehalten werden; und 
auch hier wird der Spott der Commilitonen über 
gewiſſe Verſtöße den meiſten Erfolg haben. Wer 
ſich mit aufgeſtützten Ellenbogen und ſchmutzigen 
Fingern dicht über den Teller neigt; wer die 
Speiſen mit dem Meſſer in den Mund führt, 
ſtatt mit der Gabel, und eine Gabel überhaupt 
nicht richtig zu halten weiß; wer gar bei Tiſch 
eine Bürſte aus der Taſche zieht, um ſich das Haar 
zu glätten: der muß anfänglich mit Ruhe eines 
Beſſeren belehrt, und wenn das nicht hilft, nach 
der Mahlzeit der Laune ſeiner beſſer erzogenen 
Tiſchgenoſſen überlaſſen werden. 


Die Vermuthung liegt nahe, daß zwölf 
Stunden täglich nicht genügen, damit die mannig⸗ 
fachen Forderungen der harmoniſchen Bildung 
gleichmäßig erfüllt werden. Erſt ein genaueres 
Berathen mit erfahrenen Schulmännern, welche 
die ausgeſprochenen Principien billigen, könnte 
darüber Sicherheit verſchaffen. Aber es kommt 
wenig darauf an. Im Gegentheil liegt ein Vorzug 
darin, wenn nicht ein Tag dem anderen gleicht. 
Statt eines Tagespenſums kann ein Wochen⸗ 
penſum aufgeſtellt werden, welches ſechs Tage ſo 
ausfüllt, daß ein jeder von dem anderen ſich unter⸗ 
ſcheidet. Der einzelne Tag muß nach dem Princip 
der heilgymnaſtiſchen Uebungen eingetheilt ſein, d. h. 
die Beſchäftigung der folgenden Stunde muß gleich⸗ 
zeitig eine Erholung von der vorangegangenen 
darbieten. 

In der weiſe angeordneten Folge von Lernen, 
Beobachten, ſelbſtändigem Denken, Spielen, körper⸗ 


licher Gymnaſtik, Baden und Eſſen wird ſich die 
Kunſt des Erziehers zeigen. Es wird ſich aller Zög— 
linge ein Wohlbefinden bemächtigen, und dieſes 
wird ſich umſetzen in die Freude am Schaffen. 

Das geiſtige Schaffen ſoll ſich, wie früher aus— 
geſprochen, vornehmlich in den deutſchen Aufſätzen 
offenbaren, aber auch in der Löſung mathematiſcher 
Aufgaben; häusliche Arbeiten ſollen in Wegfall 
kommen. Dieſe beiden Forderungen können nur 
dadurch mit einander beſtehen, daß der Erziehungs⸗ 
plan Arbeitsſtunden aufnimmt, in denen jeder 
Schüler fi ſelbſtändig und ungeſtört be- 
ſchäftigen kann. Das wird meiner Anſicht nach 
nicht dadurch erreicht, daß die zu derſelben Ab— 
theilung gehörigen Schüler in Einem Claſſenzimmer 
unter Aufſicht arbeiten; im Gegentheil lege ich Ge— 
wicht darauf, daß keine unmittelbare Aufſicht vor⸗ 
handen iſt. Das Fortfallen derſelben braucht nicht 
zur Folge zu haben, daß die Arbeitsſtunden das 
Stelldichein für ſämmtliche dummen Streiche werden, 
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in denen ſich Erfindungsgeiſt und Phantaſie der 
Knaben gefallen. Der Arbeitsraum braucht 
nur nach dem Syſtem der großen engliſchen 
Geſchäftshäuſer eingerichtet zu ſein, wo die 
eleres in demſelben weiten Saal ſitzen, aber durch 
Holzverſchläge getrennt ſind, daß ſie einander nicht 
ſehen können. Die Schüler dürfen wiſſen, daß 
wohl der Raum, nicht aber ſie ſelbſt beaufſichtigt 
ſind, und daß Unfug der Strafe unterliegt. Es 
muß ihnen auch ſtillſchweigend das Recht zuerkannt 
werden, böswillige Störenfriede aus ihrer Mitte 
während der Freiſtunden zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Durch dieſe Arbeitsräume, welche abwechſelnd 
von den verſchiedenen Claſſen benutzt werden würden, 
gerade ſo wie die Turnhallen, Schwimmbaſſins und 
Werkſtätten, iſt der Entwicklung ſelbſtändiger geiſtiger 
Thätigkeit genügend Rechnung getragen. Daß die 
künſtlich geſchaffene Einſamkeit, ſtatt dem Schüler 
zu nützen, auch von ihm mißbraucht werden könnte, 
iſt denkbar. Aber die Möglichkeit eines Mißbrauchs 
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darf einer guten Einrichtung die Exiſtenzberechtigung 
nicht nehmen. 

Das Einräumen einer Art von self-government 
der Schüler während der Freiſtunden iſt von hohem 
erzieheriſchen Werth. Trotz aller Mißbräuche, welche 
unterlaufen können, ſollte das Princip gebilligt 
werden. Alles, was das ſpätere Leben an Auf— 
opferung, an Cabalen oder Intriguen bietet, ſpielt 
ſich hier im Kleinen ab, aber mit nicht geringerem 
Aufwand von Energie, Freude und Schmerz. Die 
Wohlthat wird gerade für unſere Knaben beſonders 
groß ſein, weil einem der ſchlimmſten Cha— 
rakterfehler unſerer Nation der Boden 
entzogen wird; ich meine die übelnehmeriſche 
Empfindlichkeit, welche ſich bei jedem Anlaß zu 
erkennen gibt und überall die Abſicht einer Be— 
leidigung wittert. Nur wohlerzogene, ihres Werthes 
ſichere Leute nehmen ſo leicht einander nichts übel. 
Wie viel geſellige Unbequemlichkeit, wie viele Miß— 
verſtändniſſe könnten nicht durch offene Ausſprache 
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vermieden werden. Dazu ſoll den Knaben Gelegen- 
heit gegeben werden. Wer etwas gegen den Anderen 
hat, der ſoll letzteren zur Rechenſchaft ziehen können, 
und wenn ihm dieſelbe verweigert wird, ſo ſoll ein 
ehrlicher Kampf das Gleichgewicht wiederherſtellen. 

Auf die Frage, woher die Mittel zu ent⸗ 
nehmen ſeien, welche der deutſchen Jugend die ange— 
ſtrebte Erziehung ſichern, lautet meine Antwort: aus 
denſelben Quellen, welche die Unterhaltung der Armee 
bewirken, — aus dem Beſitzſtande des deut— 
ſchen Volkes. Wir werden eben in Zukunft zwei 
Armeen zu unterhalten haben, eine Armee mit 
Kaſernen und Allem, was die militäriſche Aus- 
bildung erheiſcht; und eine mit Schulhäuſern und 
Allem, was die harmoniſche Ausbildung erheiſcht. 
Für welch' beſſeren Zweck könnten wir unſer Geld 
auch hingeben? Wir werden dann ſtark nach außen 
und nach innen ſein. 
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XXVI. 

Von den Aenderungen, wie ſie hier auseinander- 
geſetzt ſind, wird nicht nur die Jugend direct betroffen, 
ſondern ein ganzer Stand: die Lehrer. Dieſelben 
müſſen, um der neuen Aufgabe gerecht zu werden, 
eine beſondere Ausbildung für ihren Beruf erhalten, 
ein Auftreten und Verhalten erwerben, welches den 
Schüler gleichzeitig belehrt und begeiſtert. Friſch, 
kräftig, ihrer ſelbſt ſicher, mehr ideal als realiſtiſch 
ſollen ſie auch als Menſchen ihren Schülern nach— 
ahmungswerth erſcheinen, durch ihre Perſönlichkeit 
eben ſo viel wirken, wie durch ihre Kenntniſſe, 
ſich aus Lehrern in Erzieher verwandeln. Und 
das erſcheint als ein Schritt aufwärts. Es iſt edler, 
die Geſammtwohlfahrt der Jugend ins Auge zu 
faſſen, als nur ihre intellectuelle Ausbildung. Es iſt 
auch an und für ſich verlockender, mit ſeinen Zög— 
lingen ein Daſein zu theilen, welches reich iſt an 
geiſtiger Regſamkeit, und das der Geſundheit in 
wechſelnden Formen Rechnung trägt; ein Daſein, 
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in welchem die Charakter- und Gemüthseigenſchaften 
des Lehrers einen mächtigen Einfluß auf die Knaben 
ausüben können. 

Wer hätte je den Erzieher vergeſſen, der ihm 
Gutes that? 

Das Bild des Mannes, dem meine Erziehung 
in den entſcheidenden Jahren anvertraut war, ſteht 
immer gleich lebhaft vor meiner Seele. Er wirkte 
nicht durch Gelehrſamkeit, ſondern durch ſein Vor⸗ 
bild; er war noch ſtrenger gegen ſich, als gegen 
ſeine Zöglinge; er brachte uns Pflichterfüllung und 
Selbſtreſpect bei; er kannte keine Compromiſſe, nur 
Ueberzeugung. Zu ſeiner ſchwarzen Kleidung, dem 
weißen Halstuch, dem glattraſirten, mageren Geſicht 
und dem greiſen Haupthaare, paßte die altfranzöſiſche 
Höflichkeit ſehr wohl, die er uns durch ſein Bei- 
ſpiel lehrte. Dabei war er innerlich ein temperament⸗ 
voller Mann und beſaß großen phyſiſchen Muth. 
So wuchſen wir unter der ſtrengen Zucht eines 
Mannes auf, welchem alles Schwächliche, Feige und 
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Gemeine verhaßt war, der uns erzog, als wären 
wir für etwas Hohes beſtimmt und müßten es 
uns durch eiſerne Charaktereigenſchaften verdienen. 
Der würdige Mann iſt längſt dahingegangen, ſein 
Name unbekannt oder vergeſſen. Hier ſoll er in 
Ehrerbietung und Dankbarkeit genannt werden. Es 
war der Paſtor Bock von der franzöſiſchen Colonie 
in Berlin. 

Das Gute, das Kindern und Knaben geſchieht, 
geht nie verloren, auch für die Erinnerung nicht; 
und dieſe Ueberzeugung muß den Lehrern ihren 
ſchweren Beruf in ſchönerem Lichte erſcheinen laſſen. 
Aber ſie dürfen auch nie vergeſſen, wie eindrucks— 
fähig das anvertraute Material iſt, wie ſchädlich 
oder ſchmerzhaft ein Druck an unrichtiger Stelle 
wirken kann. Ein Lehrer darf ſo ſtreng ſein, wie 
er will: ſobald die Knaben überzeugt ſind, daß 
ihm ausſchließlich an der Wohlfahrt der Schüler 
liegt, daß er von Wohlwollen für ſie getragen iſt, 
ſo werden ſie ihn fürchten und doch lieben. Aber 
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die herzloſe Gleichgültigkeit des Pedan— 
ten wird der jungen Menſchenſeele zum 
Fluch. Das gegenſeitige Vertrauen kommt beiden 
Theilen zu gut: der Arbeitsfreudigkeit des Schülers 
und dem richtigen Verhalten des Lehrers. Denn 
letzterer wird des Schülers offenherziges Bekenntniß 
gern daraufhin prüfen, ob er nicht ſelbſt etwa einen 
Fehler begangen habe. 

Noch zwei weitere Aenderungen ſind im Ge— 
folge meiner Vorſchläge. Die größere Wiß— 
begier und der geringere Kenntnißſchatz, 
mit welchen die Zöglinge nun ins Leben treten, 
wird Manchen veranlaſſen, ſich in der einen oder 
anderen Disciplin weiter auszubilden und ſein 
Leben durch die Pflege der Wiſſenſchaft zu ver— 
ſchönen. Es wird ein Bedarf für wiſſenſchaftlich 
gebildete, gelehrte Lehrer entſtehen. Wie derſelbe zu 
decken iſt, das wird ſich finden. Sollten Privat- 
oder Vereinsinſtitute zur Pflege der Wiſſenſchaft 
entſtehen, ſo ſollte die Vorleſung als Unterrichtsform 
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vermieden werden; vielmehr ſoll das „Seminar“ 
der Univerſitäten, d. h. belehrende Unterredung und 
methodiſche Anleitung zum wiſſenſchaftlichen Er— 
kennen an die Stelle treten. 

Denjenigen Zöglingen, welche die Univerſität 
beſuchen, wird es an vielen Kenntniſſen gebrechen, 
welche jetzt den Abiturienten geläufig ſind; ſie werden 
weder die griechiſche noch die lateiniſche Grammatik 
beherrſchen, noch auch im Stande ſein, die claſſiſchen 
Schriftſteller im Original zu leſen. In erſter Linie 
trifft das die Philologen, in zweiter die Juriſten, 
Hiſtoriker und Theologen. Ebenſo wie letzteren ſchon 
jetzt das Ebräiſche auf der Univerſität gelehrt wird, ſo 
muß nun auch jenen das Griechiſche und Lateiniſche 
daſelbſt gelehrt werden. Dazu dient am beſten ein Se- 
minar, welches der Univerſität unterſtellt iſt. Dieſes 
wird nun aber, im Gegenſatz zu der heutigen Schule, 
nur von ſolchen Studenten beſucht werden, die ein 
vitales Intereſſe an dem Erlernen der claſſiſchen 
Sprachen haben. Der Fleiß wird deshalb größer 
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ſein; der Fortſchritt ſchon deshalb ſchneller, weil 
die Grammatik, in Folge der allgemeinen Geiſtes⸗ 
bildung, viel ſchneller verſtanden werden muß. 

So wie es mit Ausfüllung dieſer Lücke geht, 
ſo wird es mit allen anderen gehen, welche von der 
umgeſtalteten Schule etwa offen gelaſſen ſind. Das 
erhöhte Intereſſe an dem Gegenſtande, das tiefere 
Verſtändniß und das ſchnellere Faſſungsvermögen 
werden zu wirkungsvollen Triebfedern für alle 
Fortſchritte werden. Nicht mit dem Wunſche zu 
vergeſſen, ſondern mit dem Wunſche zu lernen, 
wird der junge, an Körper und Seele geſunde 
Mann ins Leben treten; ausgeſtattet mit größerer 
Selbſtändigkeit, mit klarerem Kopf, mit dem Be⸗ 
wußtſein ſeiner Kraft und mit der Fähigkeit, ſie zu 
gebrauchen. Eine neue Generation wird erblühen, 
reicher an ſchöner Jugenderinnerung, reicher an 
Menſchenliebe, fähiger zum Handeln, minder be⸗ 
fangen in Vorurtheilen. 

Im Hinblick auf die vorhandene Literatur 
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können meine Vorſchläge nur zum Theil neu fein; 
die Art ihrer Begründung und Zuſammenfügung 
gibt ihnen das Selbſtändige. Sie ſind radical nur 
in dem Sinne, daß ſie ein Uebel an der Wurzel 
faſſen; ihr eigentliches Ziel iſt die Erhaltung 
und Entwicklung des vorhandenen Guten. 
Sie ſind gemacht auf Grund einer langen und viel— 
ſeitigen Lebenserfahrung, welche durch das ſchmerz— 
erfüllte Dunkel des Peſſimismus zu dem Glauben 
an mögliches Glück geführt hat. 

Wenn der Verfaſſer nicht daran glaubte, daß 
das deutſche Volk glücklicher und beſſer 
werden könnte, als es heute iſt, und daß das 
Mittel dazu in der richtigen Erziehung der deutſchen 
Jugend läge, jo hätte er dieſen Aufſatz nicht ge— 
ſchrieben. Er übergibt ihn der Oeffentlichkeit, weil 
er hofft, ſeinem Lande dadurch nützen zu können. 


Güßfeldt, Erziehung. 11 
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